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Siegfried Jacobsohn 


Laßt fahren hin das Allzu¬ 
flüchtige ! 

Ihr sucht bei ihm vergebens 
Rat; 

In dem Vergangenen lebt das 
Tüchtige, 

Verewigt sich in schöner Tat. 

Und so gewinnt sich das Leben¬ 
dige 

Durch Folg’ auf Folge neue 
Kraft; 

Denn die Gesinnung, die be¬ 
ständige, 

Sie macht allein den Menschen 
dauerhaft. 

So löst sich jene große Frage 

Nach unserm zweiten Vaterland, 

Denn das Beständige der irdi¬ 
schen Tage 

Verbürgt uns ewigen Bestand. 

Goethe. 


Aus dem dämmrigen Qlust des dritten Dezembermorgens hebt 
müde sich der neue Wintertag, als könnte er seinen Weg zu den 
Menschen nicht finden. Will Natur gegen den Un-Sinn ihres Ablaufs 
oder sich als Sinngebung des Sinnlosen demonstrieren? 

Um diese Stunde saß er längst sonst an seinem Schreibtisch. 
Einst in jener Höhle am Ende des Labyrinths der „Weltbühnen“-Jahr- 
gänge, zuletzt in dem kleinen Zimmer am Königsweg 33. Neben ihm 
die große Hornbrille und der Post-Berg, durch den er, all die Jahre, sich 
selbst knabberte; vor ihm eine der „Antworten“, die das Entzücken 
seiner Leser und das Entsetzen seiner Gegner gewesen sind. O, nie 
wieder werden wir ihn auf diesem Drehstuhl sehen, nie wieder dieses 
charmante Lachen hören, das breit und jauchzend durch den Raum 
wellte. Nie mehr wird dieser kluge Mund sich uns zur Weisheit 
öffnen, nie seine scharfe Feder wieder die Lumperei aufspießen. Die 
ihn fürchten mußten, dürfen aufatmen. Die um ihn wissen, sagen; 
Deutschland hat seinen glutvollsten Publizisten, das Theater seinen 
zärtlichsten Geliebten, das Judentum, wenn nicht den besten und 
treuesten,-dann den sittlichsten seiner Söhne verloren. Die ihn liebten, 
denen er Freund war, stehen zerbrochen und hadernd vor einem 













Schicksal, das ihn, zu friih für die Republik, für die neue europäische 
Gemeinsamkeit, zu früh für ein sich gestaltendes Weltreich des 
Geistes, ins Reich der Geister gerufen hat. 

Wir dürfen nicht hadern. ,,0, unsere leuchtenden Tage . . . 
nicht weinen, weil sie vergangen . . . lachen, weil sie gewesen . . .!“ 
Undenkbar, daß dieser Feuerkopf in die Ruhe des Alters eingehen, 
daß dieser Prophetengeist den Tod der Aderverkalkten sterben sollte. 
Dies große Hirn, das von Jugend an sich an seine Aufgabe ver¬ 
schwendete, konnte nicht die Dauer der andern Menschenautomaten 
haben. Aber weil eine Ahnung davon ihm eingeprägt war, darum 
dieses rastlose, fieberhafte Vorwärtseilen, dem jeder Augen¬ 
blick verloren schien, dieses Sich - Ergießen in die Anschaulich¬ 
keit eines Beiworts, dieses Gedrängte im Ausdruck, diese Fülle 
im Satz. Dem Zwanzigjährigen sagt Bie einmal, er sei eine be¬ 
ängstigende Mischung von Kind und Greis. Und S. J. antwortet, 
er werde dieser Mischung durch einen immer wachsenden Zusatz 
von Mann ihre Schrecken schon nehmen. Er hat sein Versprechen 
erstaunlich schnell gehalten. Und hat doch nie der Bieschen Deutung 
die Grundlage entziehen können. Wer einmal in die Kinderaugen 
dieses Greisenantlitzes gesehen hat, wußte, daß, bei aller Mannhaftig¬ 
keit, Jacobsohn in Güte und Weisheit das Kind und der Greis ge¬ 
blieben war. Ganz still mußte er darum, überreif, eines Nachts von 
uns gehen. Eben noch stand er auf dem Gipfel seines Lebens . . . 
dann war er verschwunden, wie es heißt von Mose Morenu, von dem 
er das Ethos seines Wirkens herleitete. 

Dieser Frühvollendete ist in jedem Betracht ein früh Vollendeter 
gewesen. Schon der Neunzehnjährige hat um die Jahrhundertwende 
als Kritiker der „Welt am Montag“ das Theaterleben der Reichs¬ 
hauptstadt entscheidend beeinflußt. Von der Schulbank, von 
stumpfen Kameraden weg hatte es ihn mit magischer Kraft zum 
Theater gerissen. Und dieser Liebe seiner Kindheit ist er treu ge¬ 
blieben. In maßloser Verschwendung hat dieser reiche Mensch „die 
Blüte höchsten Strebens, sein Leben selbst, an dieses Bild des 
Lebens“ gewendet. Aber was dem deutschen Theater, seit Brahm 
und Reinhardt, sein stärkster Förderer gewesen, das hat es ihm 
tausendfältig zurückgegeben. Siegfried Jacobsohn hat selbst einmal 
von sich gesagt, er sei stets ein glücklicher Mensch gewesen. Daß 
die Kunst, die Arbeit für sie, für das Theater, die Gefährtin freier 
Wahl war, ist ein Grund dieses Glücksgefühls. Es hat seinen Kritiken 
jene Wucht gegeben, die sie zum Segen der Guten, Starken, Vor- 
treibbaren, zum Schrecken der Unterkietigen, Kriechenden werden 
ließen. Wehe denen, die er verwarf! Sie sind verworfen geblieben. 
Wohl denen, die sich von ihm anregen ließen! Sie tragen die Namen 
derer, um die es heut keinen Streit mehr gibt. Lest es nach; jede 
Zeile wird es euch bestätigen, vom „Theater der Reichshauptstadt“ 
bis zu den Bänden „Das Jahr der Bühne“, in „Max Reinhardt“ und 
„Die ersten Tage“ und in jenen herrlichen Jahren der „Schau¬ 
bühne“, die längst die „Weltbühne“ wurde. 




Und auch das war das Glück dieses Mannes, daß er, in Begeiste¬ 
rung und Haß, sich schrankenlos geben konnte. ,,Ich habe immer 
einen Ort gehabt, wo ich mein letztes Wort in meiner Form und 
meinem Ton aussprechen durfte.“ So wurden jene Kostbarkeiten, 
seine „Weltbühne“, in die wir uns nun immer wieder versenken 
müssen. Sie ist die feinste, die prickelndste, die sauberste, mutigste, 
ethisch wertvollste Zeitschrift Deutschlands. Und seine kritischste. 
Aber was für eine Kritik war das! Dieses geschickt zerlegende Ge¬ 
hirn. Diese Tiefe der Ironie mit dieser Sachlichkeit. Nie hat Sen¬ 
sationssucht diese Feder geführt, diese schwere, willenvolle Hand, 
die Stunden zu einer „Antwort“, einen Tag zu einem Theaterbericht 
auf dem Papier bleiben konnte. Sie hat nur gekämpft, weil die Kinder¬ 
augen ihres Führers die Welt nicht so sahen, wie sein weises Greisen- 
hirn glaubte, daß sie sein müsse. Darum hat man Siegfried Jacob¬ 
sohn auch immer furchtbar ernst genommen, -ist ihm der Sieg über 
so viel schwärendes Unrecht geworden. Und das eine Mal . . . als 
ihn selbst die Freunde nicht ernst nahmen . . ., damals, im August 
1914 und in all den Kriegsjahren ... als einziger ließ er sich vom 
Krieg nicht packen, nicht einen Augenblick glaubte er an dessen sitt¬ 
liche Wirkung. („Wenn dieser eine Mensch von zweiundzwanzig 
Jahren, dies Abbild der Gesundheit, Schönheit, Kraft nicht aus dem 
Krieg zurückkehrt, ist der Gewinn des Kriegs zu hoch bezahlt.“) 
Auch da hat Deutschland an seinem Volkskörper zu fühlen be¬ 
kommen, daß es nicht die Besten an den weithin sichtbarsten Platz 
stellt. 

Der Gerechteste war Siegfried Jacobsohn. Wie oft, wenn ich 
ihm sagte, ein Mitarbeiter sei in der Justizkritik übers Ziel gegangen, 
habe ich von ihm gehört: „Schicken Sie mir eine Richtigstellung; 
es darf nichts Ungerechtes und Falsches bei mir stehen.“ Sein Ge¬ 
rechtigkeitsgefühl allein befähigte ihn, etwas wie die „Weltbühne“ 
zu schaffen, „das Dasein von mehreren Seiten zu betrachten“, die 
Stärksten noch in seine Mitarbeiterschaft zu zwingen. Es mußte ihn 
auch an die Seite des unterdrückten Judentums, zur besonderen Be¬ 
tonung seines Jude-Seins führen. 

Es war mehr, was so oft die jüdische Saite in seiner Zeitschrift 
anklingen ließ. S. J., der deutsche Weltbürger, war mit Begeisterung 
Jude. Sein ganzes Sein ist nicht zu denken ohne die Zukünftigkeit 
des messianischen Menschen. Er war die beste Mischung der pro¬ 
phetischen und der rabbinischen Schule. Aus allen unsern Ge¬ 
sprächen klang mir die Ueberzeugung von der geistigen Auserwählt- 
heit des Judentums. Darum sein abgründiger Haß gegen den Typus 
Wendriner, gegen den ekelhaften, feisten, protzigen Geld-Juden. 
Darum die scharfe Ablehnung des jüdischen Tag-Schreibers, der jüdi¬ 
schen Schreib-Mache. Sein Kampf gegen die Naumänner, die das 
Jüdische verdrängen. Dieser beizende Spott über die Kuli- und Gully- 
Geister in den jüdischen Zeitungen, über das „traurige Papier“, die 
„Analphabeten der ABC-Straße“, das „Israelitische Familienblatt“, 
und die anderen jüdischen Familien- und Wochenblätter. Für das 
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vertiefte jüdische Problem war die Pforte bei ihm stets geöffnet. Und 
nur eines verstand dieser weite Geist nie, mochte es im Allgemeinen 
liegen oder ins Jüdische übersetzt sein: die Partei. 

Und darum haben sie ihn gehaßt — und ihm geflucht: die Partei¬ 
lichen und die von der Parteisuppe leben, aller jüdische Pöbel, der 
jüdische Zeitungen las oder in sie schrieb, und jeder Pöbel, der sich 
ihm unterlegen fühlte und den Geist nach Unzen wog. 

Aber dafür ist ihm, was kaum einem andern, gelungen. Er hat 
eine unübersehbare Schar von Menschen um sich gesammelt, die 
nicht nur sein Schaffen anerkannt, die nicht nur auf ihn gehört, ihn 
verehrt, sondern die zu ihm aufgeblickt und ihm alle Liebe entgegen¬ 
gebracht haben, deren ihre Herzen fähig sind. 

Zu denen gehöre ich. Muß ich sagen, was ich an ihm verloren, 
daß mit ihm ein Teil meines Wesens heimgegangen? Ich betrachte 
es als das größte Glück meines Lebens, wie er mich gefördert, daß 
ich der nähern Mitarbeiter einer gewesen, daß mein Rechtsrat, durch 
sein letztes Jahr, ihm gehört hat. Vor mir gähnt die Hölle des Un¬ 
begreiflichen. Hinter mir dieser Mann — wann werde ich wieder 
seinesgleichen finden? Ö diese leuchtenden Stunden, nicht weinen, 
daß sie vergangen, lachen, weil sie gewesen. 



Die Jüdische Gemeinde / Berlin, 15. Dezember 1926 / I. Jahrg., Heit 2 


Landesverbandstagung 


I. 


ur wenige Jahre trennen uns von jenen Tagen, da der Auf- 



INruhr das Land durchheult, das Jakobinertum die Straßen der 
Stadt beherrscht und das Volk, mit dem Mute der Verzweiflung, den 
jahrhundertelanges Knechtsdasein geboren, mit jener Urkraft, die das 
gefangene Tier an den Gitterstäben seines Käfigs rütteln läßt, seine 
Leiber zum Kampf für seine Menschenrechte gestellt hat. Ganz all¬ 
mählich beginnt das Land, seine innere Festigkeit wiederzugewinnen, 
an seiner Spitze der große Militär, Platzhalter des künftigen Cäsaren. 
Ist dies nicht der rechte Augenblick, der Stellung der Juden zum Staat 
eine neue Grundlage zu schaffen? In der Hauptstadt des Landes, 
in einem Saal, der sonst den Beratungen hoher Politik dient, und 
dessen Wände vollgesogen sind vom Schall großer Ereignisse, ver¬ 
sammeln sich darum die hervorragendsten Köpfe des Judentums. 
Sie haben die Aufgabe, Unterlagen und Vorschläge für das neue 
Judenrecht zu gestalten. Unter einem Vorsitzenden von vorbild¬ 
lichstem parlamentarischen Takt gehen die Deputierten an ihre Ar¬ 
beit. Durchdrungen von heiliger Begeisterung und von dem Bewußt¬ 
sein ihrer hohen Verantwortung geben sie sich ihr ganz hin. Eifer 
und Streben nach Einigkeit beseelen alle. Ganz kurze Zeit erst sind 
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diese Juden dem Ghetto entronnen, aber keiner von ihnen verletzt 
die parlamentarischen Formen. Aufklärerischste Aufklärer sitzen 
neben frömmsten Frömmlern, und doch wird in jeder Frage der Aus¬ 
gleich gefunden. Als von einer Seite die Frage auftaucht, ob sie, 
trotz aller Verfolgung, ihr Vaterland lieben könnten, sie, die ihre 
Vaterlandsliebe mit ihrem Blut auf Schlachtfeldern besiegelt hatten, 
da werden von allen Seiten Stimmen laut: „Bis in den Tod!“ Da 
man erkennt, daß das große Gremium zu einer befriedigenden Lösung 
der ihm übertragenen Aufgaben nicht gelangen könne, werden diese 
einer Kommission überwiesen, die in wenigen Tagen ganze Arbeit 
leistet. Mögen auch in ihrem Schoß und in der Vollversammlung 
die Anschauungen manchmal heftig aufeinander platzen, stets steht 
die Sache über der Person, und nach kurzer Zeit ist die Bahn für 
die neue Rechtsstellung der Synagoge frei. Im Schaffen für ihr 
Judentum ist diese Versammlung selbstbewußter Juden über sich 
selbst hinausgewachsen. Ein großer Moment fand sein großes Ge¬ 
schlecht. Eine neue Schlacht zur Ueberwindung des Ghetto-Geistes 
ist siegreich geschlagen. 

II. 

Wir befinden uns im Paris des Jahres 1806, im geschmückten 
Saal des Stadthauses, in der Vorversammlung zum großen Synhe- 
drin. 

120 Jahre später, im 8. Jahre der Novemberrevolution. Im 
Sitzungssaal des Preußischen Herrenhauses, wo einst seiner Majestät 
allergetreueste und allerexclusivste Lords beraten, wo sie 1918 durch 
Unkenntnis der Volksseele die große Schlacht für ihr Königshaus 
verloren haben, in demselben Raum, wo trotz jener erregendsten, 
tief-aufwühlenden Versammlungen des Bundes „Neues Vaterland“ so 
manche Schlacht der Revolution verloren wurde, hat auch das 
deutsche Judentum eine große Bataille vergebens gekämpft. 

Drei Aufgaben waren dem Delegiertentag des Preußischen 
Landesverbandes Jüdischer Gemeinden gestellt, der vom 21. bis 
23. November in Berlin tagte. Er hatte den Vorentwurf eines Preußi¬ 
schen Judengesetzes zu schaffen, das jenes überalterte Judengesetz 
aus der Reaktionszeit von 1847 beseitigen und den jüdischen Ge¬ 
meinden letzte Autonomie geben soll. Er hatte den Zusammenschluß 
aller deutsch-jüdischen Landesverbände zum Reichsverband vorzu¬ 
bereiten. Er sollte ein allgemein gültiges Disziplinarrecht für die 
jüdischen Beamten kodifizieren. 

Schält man als Teilnehmer dieser Versammlung ihr Ergebnis 
aus dem Wust parlamentarischer Berichterstattung, so muß man fest¬ 
stellen, daß der Landesverband keine dieser Aufgaben zu lösen ver¬ 
standen hat. Der Entwurf eines neuen Preußischen Judengesetzes 
ist vertagt. Die Vorlage für den Reichsverband ist abgelehnt. Das 
Beamtenrecht, das die Unsicherheit in der Rechtsstellung des jüdi¬ 
schen Beamten hätte überwinden können, ist nicht zustande ge¬ 
kommen. An Positivem bleibt nichts als die Feststellung des Etats 
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für 1927/28, nachdem sich die Versammlung durch ihren seltenen 
Zusammentritt ihres Etatrechts für 1926 selbst begeben hatte. Und 
dann ist da noch jene tiefgründige Aussprache über die Ziele der 
Parteien am zweiten Tage, in der Kurt Blumenfeld den jüdischen 
Menschen, Ludwig Holländer den jüdischen Gottsucher und Alfred 
Peyser aus dem Fichteschen Staatsbegriff den jüdischen Deutschen 
herausziselierte. 

Aber was hat das alles mit den umfangreichen Aufgaben des 
Landesverbandes zu tun? Solch eine Aussprache bildet den Inhalt 
eines anregenden Diskussionsabends, der einige Hunderter kostet. 
Dazu wird hier eine Tagung aufgezogen, deren Kosten sich auf 
Tausende beziffern. Ueber 100 000 Mark hat der Landesverband 
schon verschlungen. So viel Mittel, so viel Worte, so viel Klugheit, 
und so gering der Erfolg! Da muß etwas in der Organisation nicht 
stimmen. Woher dieses ungeheuerliche Versagen des Preußischen 
Landesverbandes? 

III. 

Ueber das große Synhedrin des Jahres 1807, das jener denkwür¬ 
digen Vorversammlung von 1806 folgte, sagt Heinrich Graetz, der 
Historiker: „Da das Synhedrin keine Taten vollbringen konnte, so hat 
es seine Sitzungen mit Reden ausgefüllt.“ So wenig dieses Urteil 
der historischen Bedeutung der Pariser Tagung gerecht wird, so voll¬ 
ständig enthüllt es einen der Gründe für die Ergebnislosigkeit der Ber¬ 
liner. Unvergeßlich der Anblick, den dieses Parlament am Eröff¬ 
nungssonntag von der Pressetribüne bot! Wie das alles durchein¬ 
anderschreit, -läuft, -lacht, -schimpft, -klingelt. Jeder spricht, wenn 
es ihm grad einfällt, zu einer Geschäftsordnung, zu deren völliger 
Atomisierung man hier zusammengekommen zu sein scheint. Klee 
meckert und der Löwe brüllt. Während sich die Redner die Stimm¬ 
bänder heiser schreien, spricht von der Regierungsestrade aus das 
Ratsmitglied Kareski laut mit einem seiner Freunde im Saal. Minuten¬ 
lang hallt die Glocke des Präsidenten Sonnenfeld, Ordnung heischend, 
durch die Halle. Auferstanden scheint der alte Ghetto-Geist, unter 
dessen Herrschaft sich in Polens Synagogen am Jom Hakippurim 
jüdische Parteichen die Köpfe blutig schlugen. Gar zu groß ist der 
Gegensatz zu der Würde des Raums, um nicht immer wieder den 
Gedanken wachzurufen: Hier haben einst jene Itzenplitze und Köcke- 
ritze gesessen, verkalkter Hochadel, ja, deutsches Philisterium, ja, 
rückschrittlichste Rückschrittler, ja, aber doch ein Haus von Herren. 
Und jetzt dieses jüdische Narrenhaus! Ein Parlament von Mandät- 
chenschluckern, Diätchenfressern, Traktätchensprechern. Die Würde 
des Judentums ist in Eure Hand gegeben, und Ihr verschachert sie 
um das Linsengericht Eurer Parteivorteile. Versteht man nun, daß 
sich die Besten im Judentum, die europäischen Geister, die Männer 
der weltweiten Gesinnung, angewidert durch solches Treiben, von 
allen jüdischen Komplexen zurückziehen? 

Was gab diesem Tohu Wabohu den Anlaß? Die Jüdische Volks¬ 
partei hatte gegen den Präsidenten Sonnenfeld, von dessen veraltetem 
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Demokratismns mich gewiß alles trennt, dessen Versammlungsleitung 

war eiJ e M-m er ^ l" PolItische Aesthetik hat, ein hoher Genuß 
St Mißtrauensvotum eingebracht. Welche Sünde wider den 

Pt rteiSsV dl V le U T ten? ?’ 6S W3r nUr eiDe Sünde £egen den 

teigeist, der diese Versammlung beherrscht. Sonnenfeld in der 
*S' g “ he “ d t r » eher Rücksprache « dem Le" 

direk or SL“', 1 '!"»'*"''’ den zlonlsti “hen Minislerial- 
nm , B dt ’„ d sich aIs Par teimann wiederholt zu den Wahl¬ 
protesten geäußert hatte, von der Unterredung auszuschließen. Das 
war keine Denunziation des verdienten Beamten, dessen politische 

2TST? m Preußen iedes Kind kennt - Abe r ist es nicht erlaubt, 

en Urteiler in eigener Sache als befangen abzulehnen? Muß nach 

S n e S s e serve e r C si Sem H finden ’ '*** ^ Weiseste Porzia vom ÄS 

pCssel verschwinden, wenn der Streit Antonios, ihrem Bassanio 
Freund vor die Richtstatt gerufen wird? Hier sitzen nicht Männer 

kämnfen D, ^ B f eisterung für die allgemein-jüdische Sache 
Tnyrl A , t ne W ‘ rd ZUm Hexent anzplatz jüdischer Unterwelts- 
Politiker, die das Tränklein ihrer Wahlparole brauen. Der preußische 
Volksschullehrer hat die Schlacht bei Sadowa gewonnen, heißt es 

Ueren Ud ' SChe RechtsanwaIt muß die Schlacht am Leipziger Platz ver- 

Und nur ein Heilmittel gibt es da. An die Stelle der großen 
jüdischen Parlamente müssen die kleinen Kommissionen treten die 
allem sachliche Arbeit leisten können, die sie auch stets, seit jener 
Pariser Notabeinversammlung von 1806, allein geleistet haben. Hier 
habt ihr das Serum gegen die jüdische Redeseuche und jene unerträg¬ 
liche Gespreiztheit, die stets neues Wasser auf die Mühlen des Anti- 
semitismus bedeutet. 

Noch etwas anderes war symptomatisch. Als es zur Abstim- 
munguber das Mißtrauensvotum kommt, sind nicht einmal die Listen 
zur Stelle auf Grund deren ein geordneter Stimmakt stattfinden 
konnte Nie war eine Versammlung so mangelhaft vorbereitet wie 
diese Landesverbandstagung. Mit welcher Begeisterung war man 
an ihre Wahl gegangen. Wie hatte man bedauert, durch anderthalb 
Jahre nichts von ihr zu hören. Und nun diese ergebnislose Tagung. 

azu leser Riesenapparat, der Generalsekretär mit den 18 000 Mark 
und der Ratsvorsitzende mit den 8000 Mark Jahresgehalt' Aber wie 
kann auch eine Tagung etwas leisten, die man nur einberuft, um die 
Oeffenthchkei zu beruhigen, bei der keine Vorlage gründlich vor¬ 
bereitet, kein Vorschlag zu Ende gedacht ist, bei der wichtige Anträge 
erst drei Tage vorher in den Händen der Abgeordneten sind. Die 
Tatsache anderthalbjähriger Untätigkeit läßt sich eben nicht durch 
em dreitägiges Scheinleben verdecken. Ueber diese lange Periode 
des Nichtstuns konnten auch nicht jene Presseberichte hinweg¬ 
tauschen, in denen, sechs Wochen vor der Tagung, das neugeschaffene 
Pressedezernat jedes Geschreib eines Schammes zu einer weit- 
bewegenden Tat aufplusterte. 


39 






Und warum hat man in dieser langen Zeit nichts zustande gebracht? 
Es ist offenes Geheimnis, daß die Eifersüchteleien zwischen den Mit¬ 
gliedern des Rats und dem Generalsekretär Ismar Freund ein gedeih¬ 
liches Arbeiten unmöglich machten. Das Isidorhafte, das im vorigen 
Heft die Satire eines hervorragenden jüdischen Politikers zeichnete, 
die persönliche Ranküne, das Raffende ist der Feind des Schaffenden. 
Freund, unfähig, sich einer Sache unterzuordnen, hat die Konsequen¬ 
zen gezogen und seine Aemter im Landesverband niedergelegt. Da¬ 
mit ist der Weg zu sachlicher Arbeit für die Vorbereitung des neuen 
preußischen Judenrechts offen. Es wird sich jetzt zu zeigen haben, 
ob wirklich nur dieser eine Freund, den man als Asasel in die Wüste 
geschickt hat, die Schuld am Debakel der preußischen Gesamt¬ 
gemeinde trägt, oder ob nicht der Rat des Landesverbandes noch 
mehr Freunde hat, denen, besoldet oder unbesoldet, die schöpferische 
Kraft mangelt, die erforderlich ist, um eine Zeit des Gärens und Ge- 
bärens zu überwinden und zu jenen neuen Gestaltungen zu gelangen, 
von denen man, mit dem Aufruf zum Pariser Synhedrin, wird sagen 
können: „Ein großes Ereignis bereitet sich vor, das, ewig denkwürdig, 
für die zerstreuten Ueberbleibsel aus Abrahams Samen eine Periode 
der Erlösung und des Glückes eröffnen wird.“ 



Hep hep hurra! 

Zur Chemnitzer Stadtverordnetenwahl ver¬ 
öffentlichte der Jude Heidenheim diese An¬ 
zeige — und darf immer noch eine Rolle 
spielen: 





£aftt (Sucf) butd) baß cRunbfdjretben 
beß 3 wtta ^ oeremä irte mQC b €I * 


t»mu 


nie f)t bie meiftenß mit ben ^Roten fttmmenbe Cifte ber Stemottülen, 
bte eine Ciftenoerbinbung ber bürgerlichen lotteren abgeleijnt hoben. 



^Oruno öei&cnfKim. 
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Der jüdische Lehrer. Eine Existenzfrage 
der deutschen Judenheit von Ruif-Detmoid 


i a „H m 21 i “"f 22 ' November ha * zum zweiten Male der Preußische 
Landesyerhand getagt. Einerlei, wie man sich zunächst zu den Ver- 
andlungen und zu seinen Ergebnissen stellen mag, man darf seiner 

vordem ft! ^ H^rwt geben ’ daß er über haupt getagt hat, und daß 
Ha + d n ^ Um der Oeffentlichkeit die Aussprache über das, was die 
deutsche Judenschaft im Tiefsten bewegt, stattgefunden hat. 

Nur die rückhaltlose Wahrhaftigkeit, die überall ihr Echo findet 
zu der ein jeder Stellung nehmen kann, wird auch den Beginn einer 

bringen h ° ffenthch besseren Aera für das deutsche Judentum 


h h a f 7t T 3 a J d n f F ' Uch des deutschen Judentums der letzten 
hundert Jahre, daß all die drängenden Probleme der neuen und 

neuesten Zeit bei verschlossener Türe von einzelnen Wenigen in den 
Gemeindestuben behandelt wurden, daß man die Gesamtheit kaum 
oder nur spärlich unterrichtete, sie rücksichtslos ausschloß, mit¬ 
zuraten und mitzuhelfen, daß man ihr die Verantwortung - die beste 
Erzieherin zur regen Anteilnahme - aus der Hand nahm und sie zur 
Gleichgültigkeit, zur Passivität, erzog. 

In der Heimlichkeit, in dem Ausschluß von jeder öffentlichen Dis¬ 
kussion sah man das Heil. Die Angst vor den Andersgläubigen vor 
den Antisemiten und, weiß Gott, vor wem alles, war die Triebfeder 
dieser unheilvollen Politik des Fortwursteins. Die Parnossimwirt- 
schaft hat ein furchtbares Fiasko erlebt. 


Wer war denn zumeist dieses kleine Gremium, das sich zur 
Führerrolle in den Gemeinden berufen fühlte? Die reichen Männer, 
die Männer von Rang und Namen stellte man an die Spitze, oder 
sie ließen sich dahin stellen. Gegen ihre persönliche Integrität soll 
nichts gesagt sein. Sie „verwalteten“ die Gemeinde nach bestem 
Wissen und Können. Aber wie oft fehlte ihnen die echte inner¬ 
jüdische Einstellung, wie oft jeder Zusammenhang mit dem flutenden 
jüdischen Leben. An den Kernproblemen gingen sie vorüber, die be¬ 
rührten sie nicht, es genügte, wenn Einnahmen und Ausgaben der 
Verwaltung fein säuberlich unter dem Druck ihres Machtwortes be- ■ 
sprachen und gebucht waren. 

Und nun sehen wir zu unserer großen Freude, daß ein starker 
Lufthauch Bresche zu legen beginnt in dieses sinnloseste aller 
Systeme. Die Tagung des Preußischen Landesverbandes ist der erste 
Auftakt dazu. Dieser frische Lufthauch hat auch das Monstrum, das 
da als „Reichsverband“ sich aufmachen wollte, einmütig hinweg¬ 
gefegt. Wer es aufrichtig und ernst mit der deutschen Judenheit 
meint, muß seiner Befriedigung darüber Ausdruck geben. Der Weg 
zu einem wirklichen, auf demokratischer Grundlage ruhenden Reichs¬ 
verband steht offen — trotz der Schwierigkeiten zu seiner end¬ 
gültigen Verwirklichung, die wir wahrlich nicht gering einschätzen. 


41 




Noch ist es verfrüht, zu den Ansichten der einzelnen Redner 
Stellung zu nehmen für denjenigen, der persönlich an der Tagung 
nicht teilgenommen hat. Wir wollen warten, bis der ausführliche 
stenographische Bericht vorliegt; denn die Berichterstattung der 
jüdischen Presse brachte gemäß ihrer jeweiligen Stellung nur Aus¬ 
züge, die nicht genügend die Plattform für eine ungetrübte Stellung¬ 
nahme bieten. 

Heute aber schon muß der Finger in die schwärende Wunde des 
deutschen Judentums gelegt werden, und nur wenn sie geheilt wird, 
kann eine Heilung für die Gesamtheit kommen. Die Operation muß 
bald vorgenommen werden, großzügig und von Meisterhand, damit 
dem siechen Körper neues Leben vergönnt wird. Es handelt sich um 
die Frage der jüdischen Kultusbeamten, um die Träger innerjüdischen 
Lebens, in deren Hände die jüdisch-religiöse Erziehung unseres, 
jüdischen Nachwuchses — der wahrlich so spärlich ist, daß keines 
seiner Glieder verloren gehen darf — gelegt ist. 

Aus ihren Reihen haben sich immer wieder mahnende Stimmen 
erhoben. Ich nenne in vorderster Linie den unerschrockenen und 
mutigen Kämpfer, unseren Lehrer Steinhardt in Magdeburg. 

Die „maßgebenden“ Herren in Stadt und Land aber haben diese, 
von aufrichtiger und heißer Liebe zum Gesamtjudentum getragenen 
Notrufe mit einer lässigen Handbewegung abgetan, man betrachtete 
sie als „pro domo“-Stellungnahme, und setzte sich ohne viel Kopf¬ 
zerbrechen darüber hinweg. 

Mit kleinlichen Mittelchen, mit Pflästerchen auf die schwere 
Wunde, suchte man die Mahner zu beruhigen, die Oeffentlichkeit ein¬ 
zulullen, und mit welchem Erfolg? Wir stehen vor einer Katastrophe, 
wenn nicht in letzter Stunde noch eine umfassende, großzügige und 
fachmännisch beratene Aktion einsetzt. 

Diese in Kürze zu umreißen, sei versucht. Zunächst aber sei 
mit wenigen Strichen die Schadhaftigkeit des Gebäudes aufgedeckt. 

Nach dem Bericht des Herrn Dr. Ismar Freund auf der Tagung 
des Preußischen Landesverbandes gibt es noch immer 158 Gemeinden 
allein in Preußen, in denen kein Religionsunterricht stattfindet (wenn 
ihm alle Gemeinden bekannt sind, was ich bezweifle). 

Vielfach sind die jüdischen Lehrer und Kultusbeamten noch nicht 
fest angestellt. Ihre kontraktliche, zeitlich begrenzte Anstellung gibt 
sie in die Hand ihrer Anstellungsbehörde. 

Die Gehaltsverhältnisse zumeist ungeregelt, auf Willkür basiert. 
Eine Einreihung in die Besoldungsgruppen der Reichsbesoldungs¬ 
ordnung nur in schwachen Ansätzen durchgeführt. Von Pensions¬ 
und Reliktenversorgung vielfach überhaupt keine Rede. 

Jüdische Elementarschulen lösen sich auf, Neuerrichtung der¬ 
selben nur im spärlichsten Ausmaße. 

Aber selbst wo Religionsunterricht gegeben wird, vielfach keine 
domizilierenden Beamten, die das innerjüdische Leben in den be¬ 
treffenden Gemeinden wecken, heben und tragen. 


42 



Die Frage der Ausbildung des Lehrernachwuchses ist über das 
Stadium der Meinungsäußerung noch nicht hinausgekommen. 

Was soll und muß geschehen? Beginnen wir mit der Beant¬ 
wortung des letzten Punktes. 

Die allgemeine Lehrerausbildung in Deutschland ist gemäß 
Artikel 143, Abs. 2 der Reichsverfassung „nach den Grundsätzen, die 
für die höhere Bildung allgemein gelten, für das Reich einheitlich zu 
regeln . Die Ausführungsbestimmungen zu diesem Artikel haben wir 
noch nicht. Das Reichsschulgesetz wird lange noch auf sich warten 
lassen. Der Widerstand der einzelnen Parteien ist zu groß, und die 
Ansichten über die Ausgestaltung sind zu divergierend, als daß man 
in absehbarer Zeit zu einer befriedigenden Lösung kommen wird. Den 
einzelnen Ländern bleibt vorläufig die Ausgestaltung der jeweiligen 
Reformen überlassen. Uneinheitlich und vielgestaltig wie die deut¬ 
schen Länder selbst sind auch die Neuerungen, die sie auf diesem 
Gebiete geschaffen. Aber fast einheitlich — nur Bayern macht wohl 
noch eine Ausnahme hat die Forderung der Maturitätsreife für den 
künftigen Lehrer sich durchgesetzt. 

In Preußen erfolgt künftig die Ausbildung der Volksschullehrer 
auf sogenannten pädagogischen Akademien, die aber rein christlich¬ 
konfessionellen Charakter tragen. Eine nur soll simultan sein, die in 
Frankfurt a. M. Eine Kritik an dieser gesetzlich beschlossenen Tat¬ 
sache erübrigt sich. Wir haben nicht die Macht, sie aus der Welt 
zu schaffen. In Preußen sind bereits die alten Seminare zur Ausbil¬ 
dung der Volksschullehrer aufgehoben; auch die jüdischen sind — 
bis auf das in Köln — eingegangen. Die Berliner jüdische Gemeinde 
behilft sich mit Ausbildungskursen für Religionslehrer und einer 
Ausbildungsstätte für jüdische Lehrer, die nicht Fisch und nicht 
Fleisch ist. 

Auf diesem Gebiet muß eine Aenderung geschehen. Hier muß 
eine Tat vollbracht, hier muß Grundsätzliches geschaffen werden. 
Wir haben in Preußen drei Ausbildungsstätten für Rabbiner, zwei in 
Berlin und eine in Breslau. Drei Institute zur Ausbildung von 
Rabbinen werden erhalten, und es sollte nicht möglich sein, zunächst 
eins für die künftigen jüdischen Lehrer einzurichten? Gewiß, man 
untersuche, ob die Möglichkeit gegeben ist, im Zusammenwirken mit 
der Simultanakademie in Frankfurt a. M. das für uns Notwendige zu 
sichern. Man verbringe aber nicht zuviel Zeit damit. Man unter¬ 
handle nicht weiter, wenn man nicht in möglichst kurzer Zeit zu einer 
annehmbaren Einigung kommen kann. Man warte nicht, bis man 
sich vor die Erkenntnis „zu spät“ gestellt sieht. 

Man gründe dann die jüdische Akademie zur Ausbildung für die 
jüdischen Lehrer in Frankfurt oder in Berlin, je nachdem die Mög¬ 
lichkeiten sich am besten verwirklichen lassen. Die Anerkennung 
seitens der preußischen Instanzen dürfte unschwer zu erreichen sein, 
wenn die notwendigen Voraussetzungen in bezug auf Dozenten, sach¬ 
liche Einrichtungen und Vorbildung der Lehrerstudenten gegeben 
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sind. An der Kostenfrage dürfte dieses Projekt nicht scheitern, das 
lebensnotwendig für die deutsche Judenheit ist. 

Ist dieser Schritt vollzogen, dann wird eine Neubewertung der 
Lehrerpersönlichkeit von selbst erfolgen. Man wird es nicht mehr 
wagen, den so vorgebildeten Männern entwürdigende Anstellungs¬ 
und Besoldungsverhältnisse zuzumuten. Sie werden ihren Kollegen 
innerhalb der deutschen Lehrerschaft gleichstehen müssen. Und da¬ 
durch ist für die jungen Leute, die in den letzten zehn Jahren den 
undankbaren Beruf teils fluchtartig verlassen haben, teils ihn wegen 
der fast gänzlichen Aussichtslosigkeit der realen Existenz nicht er¬ 
wählten, auch der Anreiz gegeben, ihn wieder zu ergreifen. 

Dann kann von den maßgebenden Stellen mit voller Berech¬ 
tigung wieder eine rege Propaganda für diesen Beruf entfaltet 
werden, die gewiß ihr Ziel nicht verfehlen wird. 

Deutsche Judenheit, erkenne doch, wie außerordentlich notwen¬ 
dig du des bestvorgebildetsten und berufsfreudigsten Menschen be¬ 
darfst, dem du die religiöse Unterweisung deiner Kinder anvertrauen 
sollst, der mit heiliger Inbrunst, mit dem Rüstzeug der Wissenschaft 
unterrichten soll, der da Führeraufgaben innerhalb der jüdischen 
K in- und Mittelgemeinden zu erfüllen hat, der, uralte Tradition mit 
Erkenntnis der HeuFcen verbindend, wachen soll über unser Juden¬ 
tum. 


Aktivistisches Judentum von Alfons Steiniger 

l. 

Diese Ueberschrift besagt nicht, der Aktivismus gehöre den 
Juden (Dies nach draußen) oder das Judentum gehöre dem Aktivis¬ 
mus (Dies nach drinnen). Sondern besagt, daß die Verbindung 
aktivistischen Geistes mit jüdischem Temperament, die Vereinigung 
aktivistischen Wollens mit jüdischem Wissen eine beachtenswerte 
Möglichkeit sei, deren Untersuchung lohnt. Freilich nicht Unter¬ 
suchung in der Manier schein-psychologischen Salonschmuses oder be- 
bebrillter Gelahrtheit, sondern: Untersuchung zur bewußteren Ein¬ 
setzung der Menschen und ihrer Kräfte in den aktiven Kampf, Unter¬ 
suchung mithin im Dienst jenes geistigen Generalstabs, dessen Or¬ 
ganisation mir ebenso wichtig erscheint wie die der aktivistischen 
Frontheere. 

2 . 

Aktivismus, aktivistisch — dem Leser ist sicher schon vor der 
Häufigkeit der Vokabel ganz passiv geworden. Und man wird ihm 
endlich sagen müssen, was denn nun eigentlich hinter dem Worte 
steckt. Der Name kann ja leicht etwas unbestimmt Muskulöses an¬ 
nehmen, einer nihilo-anarchistischen Kraftmeiergebärde, einer hyste¬ 
risch gereckten Faust den abstrakten Sammelnamen zu liefern 
scheinen. Aktivismus hat aber nichts mit politischem Schwergewicht 
zu tun, mit knorke und knock out, obwohl allerdings die Sympathie 
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seiner Jünger weniger dem bleichen Lampengrübler als dem braunen 
blanken Sportkämpfer gehören dürfte. 

In jedem Fall ist es ein Wagnis, die hundert Nuancen einer 
Bewegung in eine enge Erklärung zu pressen. Ich nehme mir 
also das Recht, zunächst durch ein Zitat der Definition den geeigneten 
Hintergrund zu schaffen. Es stammt von Karl Marx, der mehr ist 
als ein Parteiheiliger: Fetisch den einen, Anti-Fetisch den andern, 
nämlich ein zermalmender, bauender Denker, über den Mancher nur 
deswegen herfallen darf, weil auch sein Widersacher ihn nie las, wenn 
aber doch: mit kritikloser Liebe oder sturer Wut. Mein Satz von 
ihm lautet: „Die Philosophen haben die Welt nur verschieden inter¬ 
pretiert; es kommt aber darauf an, sie zu verändern.“ Das ist eine 
herrlich aktivistische These, und daß sie dem Buch des größten akti- 
vistischen Zeitgenossen vorantönt, Kurt Hillers „Verwirklichung des 
Geistes im Staat“, ist sozusagen kein Zufall. Aber die Formel fehlt 
immer noch. Sagen wir so: Aktivismus ist die Prüfung des Willens 
durch den Geist und der Kampf dieses geklärten Willens fürs Ziel, 
ist glühendes Denken, prophetischer Talmudismus, die Kombination 
und Kumulation sittlicher Sehnsucht, sinnlicher Leidenschaft, geisti¬ 
ger Disziplin und kampfwilliger Tüchtigkeit. War bisher (neben dem 
Typus des Indifferenten und des Passivisten) der aktive Mensch 
zerrissen in den Erkenner und den Verwirklicher, den Theoretiker 
und den Politiker, den Künstler und den Praktiker, so eint sich im 
aktivistischen Typus der Forscher mit dem Führer, der Spieler mit 
dem Kämpfer, der geistige Aristokrat mit dem Tribun der sozialisti¬ 
schen Revolution. 

Aktivismus heißt: mit solcher Menschen Kraft durch Entgiftung 
der kleinen Gegensätze, Entlarvung leerer Widersprüche ohne Ver¬ 
tagung der großen befreienden Auseinandersetzungen die Rückerobe¬ 
rung des Paradieses zu wagen. Kampf mit rationalen Mitteln, ratio¬ 
nalem Ziel, aus irrationaler Sehnsucht, — vielleicht ist Das die 
Formel. 

3 . 

Instinktarme Leser könnten sich jetzt genau so schlau fühlen 
wie zuvor und ihrem bescheidenen Geist die Frage erlauben nach 
den Inhalten dieses Aktivismus. Könnten sagen: Gesinnung, Form 
und Schlauch kennten sie nun; aber die Ueberzeugung, das Was, den 
Wein — wie stünde es damit? Als wenn ein aktiver Mensch, hat 
er seine dunkeln Dränge einmal dem Licht des Geistes und Gewissens 
ausgesetzt, dann noch fehlerhafte Inhalte wählen, gewissenlose 
Ueberzeugungen aufnehmen, säuern Wein in seine Schläuche füllen 
könnte! Wer nicht Stürmer, Kämpfer, Zukünftiger, Sozialist, Lieben¬ 
der innerlich längst war, eh’ ihm die Sentiments und Ressentiments 
von der Seele, die Steine vom Herzen und die Schuppen von den 
Augen fielen, — was hat Dem wohl seine Aufklärung groß genutzt? 
Für wen Erkenntnis nicht nur ein Wieder-Erkennen von Wahrheiten 
ist, die ihm wer weiß woher längst im Blute brannten, — wer das 
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Sinnenbild seiner Geliebten erst im Herzen hat, seit er ihr Photo 
in der Tasche trägt, — wem das erste musische Erlebnis widerfuhr, 
als ihm der Freischütz oder sonst eines Knaben jüngstes Opernwunder 
zu Ohren kam, — Der wird die Wahrheit, die er einsah, nie erkennen 
und wird die Pfeile aller Jenseits-Schwärmer auf die Gemeinschaft 
ziehen, der er sich zurechnet, indem Die ihn als deren Exponenten 
verschreien und einen schwunglosen Begreifer gut- oder bösgläubig 
verwechseln werden mit einem Bund logisch erleuchteter Visionäre. 

Man agitiert, man zeigt, beweist, erklärt, und im Grunde ist für 
den Lebenden Alles so selbstverständlich, was da an Inhalten um¬ 
stritten wird. Denn der Wahre wittert die Wahrheit, noch eh’ er sie 
erfaßt, erdacht, erstritten hat, und Alles, was der Witterung folgt: 
Einsicht, Aneignung und Durchsetzung, ist ihm nur Wirkung psycho¬ 
logischen Gesetzes. Wie soll denn ein Mensch, dem es um fröhliches 
Ernstmachen geht, ein Jasager zum Leben und seiner Lust, zum Licht, 
zur Liebe, zum Leib, — wie soll Der denn im Angesicht der Sklaven¬ 
not, des Hungerzwangs, der Lieblosigkeit, des Stumpfsinns, der 
Lebensvernichtung, der Lebensmüdigkeit, im Angesicht dieser Unge¬ 
heuern Schuld militaristischer Gesetzgeber, kapitalistischer Geld¬ 
herren, demokratischer Parlamentsgreise, klerikaler Mordsegner und 
vermuckerter Moralbonzen zu andern Entscheidungen überhaupt ge¬ 
langen können als zu heroischem Pazifismus, sozialistischer Satzung, 
aristokratischem Programm, unkirchlichem Gottes-Dienst und einem 
völlig neuen Sittenkodex, mit einem Wort und allerwegen: zur 
Revolution? 

Laßt uns drum den Kameradinnen, den Gebärerinnen statt alles 
Andern den Willen einbrennen, Menschen einer neuen Rasse auszu¬ 
tragen: Lebende, Glut-Geister, Denkende, Glühende: mit dem Ge¬ 
wissen bei den proletarischen Brüdern, mit dem Geist bei den Mei¬ 
stern des Gedankens, mit dem Auge in einer des Gedankens schon 
wieder überhobenen Zukunft und mit der Faust bei der Arbeit. 

4. 

Ich behaupte nun: diese aktivistische Gesinnung, Stimmung, 
Geistigkeit träfe bei einem Teil des heutigen Judentums auf einen 
besonders gesegneten Boden. Und bin mir klar, daß diese Behaup¬ 
tung eine andre involviert: die, daß es wieder eine jüdische Ge¬ 
meinde gibt! Eine soziologisch, ideologisch und typologisch unerhört 
interessante Erscheinung: das jüdische Gemeinleben, der Not¬ 
genossenschaft des Ghettos entkrochen, zerborsten durch die ebenso 
gesinnungs- wie erfolglosen Versuche äußerlicher Angleicherei, nicht 
zurückerobert durch die hysterische Ausweitung der großen sozialen 
Geste Herzls zu einem reaktionären Palästina-Chauvinismus, — dieses 
leblos erstarrte jüdische Gemeinleben, jämmerlich zuckend in ein 
paar zweideutigen Feiertagsstunden, beginnt wieder wirklich zu 
leben! Es gibt wieder jüdische Bekenner, Juden nicht nur von 
Schicksals wegen, Juden aus Entschluß! Die Feldrabbiner aber, die 
Familienblattleser und -Schreiber mögen zu dieser Mitteilung nicht 
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voreilig Hallelujah jubeln: die Art jüdischer Gemeinde, in deren 
Enge ihre Gesinnung geschränkt ist, bleibt ein für alle Male tot. 

Die Versuche der Wiedererweckung des Judentempeltums sind 
nach meiner Ueberzeugung hoffnungslos. Warum? Bündig gesagt, 
weil kein Mannah in unsre Wüste regnet, sondern Hunger und Er¬ 
werbslosigkeit den Besten das Leben zur Hölle machen. Eine 
Kirche ohne aktuelle Wunder, mit einer zerzweifelten, zergrübelten 
Tradition und heuchlerisch heruntergebrummelten Riten hat keine Zu¬ 
kunft. Man mag das in Wahrnehmung berechtigter Interessen — 
als Sektierer, als Predigt-Beamter oder auch als Hohepriester be¬ 
klagen; man mag es als Redakteur oder Abonnent der Frankfurter 
Zeitung bejubeln, — auch Das ist ja nur eine kärgliche Abstinenz nicht 
so ganz freiwilliger Herkunft. In jedem Fall ist es so, und man kann 
höchstens fragen, wer daran Schuld hat. Ich möchte sagen: in erster 
Reihe der Typus Wendriner, der feiste, unzufrieden-behagliche, gön- 
nerisch-nörgelnde Jude konservativ-liberaler Prägung, der Helden¬ 
mörder, Händler, Fettbauch, Bankdirektor oder Konfektionär und 
Wähler des Dr. Ludwig Haas. Am Ende aber liegt die Schuld weniger 
bei Menschen überhaupt als in dieser Wirtschafts-, dieser Gesell¬ 
schaftsordnung, diesem Elend, diesem unmessianisch gewordenen 
Kult ohne Kultur, ohne Gewissen, ohne Glut. 

Ich bezweifle nicht, daß die Wendriners heute noch die Majori¬ 
tät bilden, zumindest in der ältern Generation. Sie sind freidenkend, 
weitherzig, liberal, abonnieren sich mit einem Minimum an jährlicher 
Versöhnungsinbrunst auf den Himmel, halten fest am alten Cliquen¬ 
geist, haben aber auch Nichts gegen „anständige Christen“, womit 
sie gleichtüchtige Arier meinen. Sie schimpfen auf ihre gottes¬ 
lästerlichen Töchter und Söhne, auf deren unversteckte Unmoral, auf 
deren meschuggenen Konventionshaß, auf ihren unwirtschaftlichen 
Radikalismus. (Einzige Entschuldigung: Auch mal jung gewesen, in 
fünf Jahren legt sich Das.) Alle Die gibt es noch, alle Die beherrschen 
die jüdischen Boulevards und Boulevardblätter. Zum Protest gegen 
diesen gemischten Spießbürgerjuden gibt es bisher nur einen Typus: 
den zionistischen. Ich bin ihm nicht sehr grün. Denn seine besten 
Exemplare, die nicht immer die jüngsten zu sein brauchen, sterben 
und leben für den Sieg der (jüdisch-) nationalen Idee, und begreifen 
also nicht, daß dieses Thema auf der Tagesordnung dieses Jahr¬ 
hunderts in Europa überhaupt nicht mehr steht. Ihr Schickal ist es, 
einen schmerzlich unerledigten Punkt der vorhundertjährigen Diskus¬ 
sion für einen heutigen, ach was: für einen ewigen zu halten. Immer¬ 
hin: ich wünschte die ethische Inbrunst, die Liebe und den Haß des 
schlechtesten Zionisten den besten Assimilanten, und fühlte mich dann 
wohler in seiner Gesellschaft. 

Aber wenn ich heute von erwachendem Judentum zu sprechen 
wage, wenn ich mitmache bei dem Versuch dieser Zeitschrift, eine 
jüdische Gemeinde neuer Art, Gesinnung und Gesittung zu sammeln, 
wenn ich Dergleichen überhaupt für aussichtsreich halte, so trotz 
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Jener und nicht um Dieser, und trotz, trotz, trotz des jüdischen Kriegs¬ 
hetzers Haas und seiner Kupane — um Wessen willen? Um einer 
gewissen Jugend willen, um eines aktivistischen Genus Juden willen, 
das heute immer mehr an Zahl und Potenz gewinnt. Das sind nicht 
so oder so Bornierte, sondern Erdkinder mit Gefühl für den deut¬ 
schen Streifen Mutterland und die jüdische Väterheimat, herrlichste 
Synthese: Weite ohne Leere, Wandernde aus der Heimat in die Welt 
dieses prächtig großen und im übrigen ganz, ganz kleinen Sterns! 
Es gibt heute wieder eine Art messianischer Juden, und ich nenne 
mit Stolz, Demut und Glück drei Namen: Karl Kraus, Kurt Tucholsky, 
Kurt Hiller. Es wird sehr bald nötig, weil möglich sein, diese 
jüdische Gemeinde zu sammeln: es sind ihrer Manche, welche die 
Fackel schwingen, den Hammer führen und das Ziel wissen, — von 
Schicksal und Sendung zur Tat bestimmt. 

Der edelste Jude des weichen, des passivistischen Typus: Walter 
Rathenau, ist einen schaurigen Tod gestorben. Ein edler Jude des 
harten, des aktivistischen Typus: Trotzki lebt. 

5. 

Siegfried Jacobsohn, mein verehrter Herausgeber, hat sich in 
seiner „Weltbühne“ neulich einen passionierten Juden genannt. Das 
ist ein schönes, stolzes, ein rührendes Wort. Ehrendes Heimat¬ 
gedenken. 

Ich sprech’ es ihm nach. 

Aber draußen warten die Länder des Sterns und alle Brüder: 
die Entrechteten auf Befreiung, die Hungernden auf Brot, die Be¬ 
stohlenen auf Leben. 


Der beschnittne Antisemit von Ulrich v. Hutten 

Wie man Judenhaß und Judenfang geistvoll be¬ 
kämpft, soll an einem 400 Jahr alten Beispiel gezeigt 
werden: dem 36. der berühmten Dunkelmänner-Briefe. 

Eitelnarrabianus von Pesseneck 

Kursor der Theologie vom Orden des heil. Wilhelm 
entbietet dem Magister Ortuin Gratius unzählige Grüße. 

„Von Natur sind wir zum Bösen geneigt“, wie wir in den 
„Authentica“ (des Petrus Lombardus) lesen. Darum hören wir unter 
den Menschen immer mehr Schlechtes, als Gutes. Ich habe unlängst 
zu Worms mit zwei Juden disputiert und ihnen bewiesen, daß ihr 
Gesetz durch Christus ungiltig gemacht worden und ihre Erwartung 
von dem Messias eine reine Posse und Hirngespinst sei, und hierfür 
habe ich den Herrn Johannes Pfefferkorn in Köln angeführt. Die 
aber lachten und sagten: „Euer Johannes Pfefferkorn in Köln ist ein 
ganz erbärmlicher Windbeutel; er kann nichts hebräisch, er ist 
Christ geworden, um seine Nichtsnutzigkeit zu verbergen. Als er 
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noch Jude in Mähren war, schlug er eine Frau ins Gesicht, daß sie 
nicht auf den Zahltisch hinsehen konnte, wo das Geld gewechselt 
wurde, nahm mehr als zweihundert Gulden und machte sich damit 
auf und davon. Und an einem anderen Orte wurde ihm wegen 
seiner Dieberei ein Galgen errichtet, allein ich weiß nicht, auf welche 
Weise er loskam; wir haben den Galgen gesehen, und viele Christen 
haben ihn gesehen, auch einige Edelleute, die wir euch nennen 
können, daher dürfet ihr mir jenen Dieb nicht anführen.“ Da geriet 
ich in Zorn und erwiderte: „Lüget in euern Hals hinein, ihr grund¬ 
schlechten Juden; wenn ihr nicht (Juden-) Schutz genösset, so wollte 
ich euch bei den Haaren packen und in den Kot werfen; ihr sagt 
solches nur aus Haß gegen Herrn Johannes Pfefferkorn; er ist ein 
guter und eifriger Christ, wie es nur irgendeinen in Köln gibt; ich 
habe das aus Erfahrung; er beichtet samt seiner Gattin oft bei den 
Predigern, hört gern die Messe und wann der Priester das hoch¬ 
würdige Gut erhebt, blickt er es mit frommer Andacht an und schaut 
nicht auf den Boden, wie ihm seine Neider vorwerfen, außer, wenn er 
ausspuckt; allein, das tut er deswegen, weil er viel Schleim hat und 
frühmorgens Arznei für die Brust einnimmt. Glaubt ihr, unsere 
Magister in Köln und Bürgermeister seien Narren, daß sie ihn zum 
Spitalmeister des Revilien-Hospitals und zum Salzmesser gemacht 
haben? Gewiß hätten sie das keineswegs getan, wenn er nicht ein 
guter Katholik wäre. Ich sage euch: das alles will ich ihm melden, 
damit er seine Ehre verteidigen und euch dadurch, daß er über eure 
Konfession schreibt, empfindlich zwacken kann. Allein ihr sagt, er 
stehe bei unsern Magistern und Bürgermeistern in Gunst wegen 
seiner schönen Frau, das ist nicht wahr, denn die Bürgermeister haben 
selbst schöne Frauen, und unsere Magister kümmern sich nicht um 
Weiber, und man hat noch nie gehört, daß einer unserer Magister 
ein Eheschänder gewesen wäre. Sie selbst aber ist eine so ehren¬ 
hafte Frau, wie es nur eine in Köln gibt: lieber wollte sie ein Auge, 
als ihren guten Ruf verlieren. Auch habe ich oft von ihr gehört, sie 
habe häufig von ihrer Mutter gehört, die beschnittenen Männer 
machten den Frauen größeres Vergnügen, als die unbeschnittenen; 
aus diesem Grunde sagt sie auch, wann ihr Mann sterbe, und sie einen 
andern nehme, so dürfe er auch keine Vorhaut am Gliede haben; 
daher ist nicht zu glauben, daß sie die Bürgermeister liebt, denn die 
Bürgermeister waren keine Juden, und sind nicht beschnitten, wie 
Herr Johannes Pfefferkorn. Deshalb lasset ihn in Frieden, sonst 
wird er einen Traktat gegen euch schreiben unter dem Titel „die 
Sturmglock“, wie er gegen Reuchlin getan hat.“ Ihr müßt diesen 
Brief dem Herrn Johannes Pfefferkorn zeigen, damit er sich erfolg¬ 
reich gegen solche Juden und den Hermann Busch verteidige; denn 
er ist mein ganz besonderer Freund und hat mir zehn Gulden ge¬ 
liehen, als ich zum wohlbestallten Bakkalaureus in der Theologie 
promoviert wurde. Gegeben aus Bonn, wo Busch und sein Ge¬ 
selle „unter Fettenhennen“ gespeist haben. 

(Deutsch von Dr. Wilhelm Binder.) 
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Kapitalismus in der jüdischen Gemeinde 

von einem Richter 

Es wäre leicht, „geistreiche“ Analogien zu ziehen und Pharao 
mit Wilhelm II. oder dem Zaren Nicolaus, Moses mit Lenin, Danton 
oder Mussolini, den Auszug der Kinder Israel mit dem 9. November 
oder dem Zug der Schwarzhemden nach Rom zu vergleichen. Solche 
Vergleiche sind feil wie Brombeeren, und das angebliche Wort des 
Ben Akiba gilt auch für die sozialen Erscheinungen und Kämpfe der 
Gegenwart. 

Aber es soll nicht Aufgabe dieser Zeilen sein, nachzuweisen, 
daß „Sozialismus“ und „Kapitalismus“ im Judentum vorhanden waren 
und sind (es sind dies Probleme, die an die tiefsten Wurzeln auch 
des Judentums rühren und zu gegebener Zeit einmal aufzuzeigen 
sein werden) —, sondern es soll hier kurz beleuchtet werden, wie 
im Leben unserer Gemeinde ein Etwas sich breit gemacht hat, das 
man oberflächlich und schlagwortmäßig mit Kapitalismus bezeichnet: 
das aufdringliche Hervortreten und Herrschen der größten Steuer- 
z . . . urückhalter. 

Wir schauen nur wenige Jahre rückwärts. In der jüdischen Ge¬ 
meinde sind die Elemente genau so heterogen wie heute. Aber an 
der Spitze, als wahrhafte „Repräsentanten als wirkliche „Führer“ 
stehen die besten Männer der Zeit, der Wissenschaft und des Handels, 
Männer, die außerhalb der Gemeinde Namen von Ruf und Klang 
haben, auch von ihren nichtjüdischen Mitbürgern geachtet und ver¬ 
ehrt werden, sind das charakteristische Moment derjenigen, denen 
das Schicksal der Gemeinde anvertraut ist. 

Und heute? 

Nun, Namen sollen nicht genannt werden, — aber jeder mag die 
heute Berufenen mit den Männern von ehedem vergleichen. Die 
geistigen Kreise fehlen fast ganz; was an Akademikern vorhanden 
ist, sind meist nur ein paar groß . . . rednerische Juristen. Der 
Akademiker ist in den Hintergrund gedrückt von den Wirtschaftlern. 
Das wäre zu ertragen. Wer aber sind diese Wirtschaftler? Keiner 
von ihnen gehört zu den großen, ganz großen Namen, Keiner von 
ihnen ist auch nur der Masse der jüdischen Mitbürger, geschweige 
denn über diese Grenzen hinaus der nichtjüdischen Bevölkerung 
bekannt. Es sind ein paar biedere Kaufleute, mittlerer, größerer 
Betriebe, die viele Jahre bereits einer Organisation angehört und 
sich nun durch fleißige Beitragszahlung und Extraspenden „herauf¬ 
gesessen“ haben. 

Daneben aber gibt es noch eine ganze Anzahl Männer, die zwar 
nicht in den höchsten, aber doch in wichtigen Ämtern tätig sind, 
in Ämtern, die nach außen hin viel öfter hervortreten und von Be¬ 
deutung sind, als die höchsten Stellen, z. B. in Wohlfahrtsämtern, 
Synagogenvorständen, Friedhofskommissionen und ähnlichen. Diese 
Ämter sind allmählich zu „Belohnungen“ für Kapitalisten geworden. 
Da ist irgend einer, der gerade noch schreiben, gewiß nicht reden 
kann; zu einem allzu hohen Amt erscheint er nicht „berufen“. Aber 
er zahlt, er gibt Geld, Geld, nochmals Geld. Also er muß etwas als 
Gegengabe erhalten. Nichts leichter als dies. Man macht ihn zum 
Synagogen Vorsteher, zum Vorstandsmitglied eines Wohlfahrtsamts 
oder läßt ihm an einem hohen Feiertag eine besonders auffallende 
Ehrung zuteil werden. — Die (unauffällig) wieder besonders hoch 
„gedankt “ wird. Diese Männer beherrschen heute zu einem erheb¬ 
lichen Teil unser jüdisches Leben. Die Kassen der Gemeinde sind 
leer, also sind jene die willkommenen Helfer. Das alte jüdische Herz, 
das gab um des Gebens willen, ist längst verschwunden. Heute 
will jeder für das, was er tut und gibt, Dank und Anerkennung; 
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die zollt man, indem man den Gebern Ämter, Würden, Einfluß und 
Macht überläßt. Denn das ist klar: diese Leute beherrschen in 
Wahrheit den Apparat; wenn sie grollen und mit Entziehung ihrer 
Mittel drohen, wird ihnen schnell Honig in den Mund gerieben, und 
die Männer der höchsten Ämter müssen auf die Kapitalisten der 
mittleren Ämter Rücksicht nehmen, — das Kompromiß ist geboren. — 

Manchmal kommt einer — der kein Geld hat — und versucht, 
gegen diese Zustände anzurennen. Wenn er gefragt wird, was er 
denn leisten will, sagt er ,,nur“ — Arbeiten! Und ein Hohngelächter 
antwortet ihm. — Glaubst Du, daß Du arbeiten könntest, wenn nicht 
dieser und jener Mann Geld geben würde? Glaubst Du, wir könnten 
existieren, wenn wir das Geld jener Leute entbehren müßten? 

Der arme „Arbeitswillige 1 läßt den Kopf hängen und denkt: sie 
haben recht. Ist er ein Intellektueller, denkt er manchmal noch, daß 
es stets die große Kunst des Kapitalismus war, die Notwendigkeit 
seiner Existenz zu beweisen. Er geht — und das Judentum hat 
einen Indifferenten mehr. Die „Seriösen ' sind längst still geworden. 
Die „kapitalistischen 1 * Schreier beherrschen das Feld. Nur beim 
Steuernzahlen, das nach außen hin nicht bekannt gemacht wird, sind 
sie vornehm und „zurückhaltend“. Mancher träumt vielleicht vom 
Dreiklassenwahlrecht; da wurde doch wenigstens offenbar, wer man ist.. 


Die Überwindung des Judenhasses 

von Maximilian Harden 


Ein Ita-Interview. 

Ich selbst, der ganz in einer deutschen Atmosphäre aufgewachsen, 
im christlichen Glauben erzogen und wenig in nahem Verkehr mit 
Israeliten gewesen war und mich in jeder Hinsicht als deutsch be¬ 
trachtete, mußte eines Tages merken, daß ich den Rassisten nicht als 
„reindeutsch“ galt. Daß wirklich reine Rassen kaum noch auffind¬ 
bar sind, und daß besonders östlich von der Elbe ein wendisch- 
slavisch-preußisches Mischvolk überwiegt, daß gerade die Adelsfami¬ 
lien des deutschen Ostens, wie Namen und Physiognomie erweisen, 
vielfach früh slawisiert wurden, wird von so plumpem Antisemitis¬ 
mus nicht beachtet. Vielen anderen ist es ähnlich ergangen. Alles, 
was die Juden Deutschlands getan haben, um ihrem Lande mit allen 
Kräften und in aller Treue zu dienen, hat nichts genützt. Die Juden 
haben sich während des Krieges z. B. in vorbildlicher Weise be¬ 
nommen; sie waren sogar überpatriotisch; sie gehörten zu den ärg¬ 
sten Chauvinisten. Mögen Einzelne sich in Krieg und Inflation allzu 
hastig bereichert haben, so waren ihre Gewinne doch nur Bagatelle 
neben den gigantischen Profiten, die in derselben Zeit der „kern¬ 
deutschen“ Industrie und Landwirtschaft, den Produzenten von Nähr¬ 
mitteln, Kohle, Stahl, Waffen, Geschossen, Kleidungsstoffen usw. zu¬ 
fielen und zufallen mußten. Die antisemitische Behauptung, daß die 
Juden eine Vorliebe für die radikalen Parteien haben, trifft auch 
nicht zu. Es ist natürlich, daß die Bedrückten und Verfolgten sich 
den radikalen Parteien anschließen. Würden die Antisemiten die 
Juden in Ruhe lassen, so würde man die zu Wohlstand gelangten 
Juden in allen Ländern in den konservativen Parteien finden. Unsere 
jüdischen Kapitalisten würden nichts lieber wollen, als der deutsch- 
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nationalen Partei angehören, wenn die Antisemiten sie dort nur hinein¬ 
ließen. 

Ich habe einmal einen Judenstreik als beste Antwort auf den 
Antisemitismus empfohlen. In einem viel höheren Grade als in Eng¬ 
land oder Amerika sind die Juden in Deutschland in der Wissenschaft, 
im Handel, in der Literatur, in der Presse, in der Finanz, in der Kunst 
tonangebend, außerdem sind sie in allen intellektuellen Berufen tätig. 
Ein solcher Streik würde es vielleicht den Antisemiten zum Bewußt¬ 
sein bringen, welchen Wert die Juden für das Land besitzen. 

Man^ müßte eigentlich erwarten, daß die Antisemiten zum min¬ 
desten die jüdische Begabung entsprechend einschätzen würden. Die 
antisemitische Literatur wirft allerdings den Juden vor, daß zwar 
der jüdische Durchschnitt eine höhere Begabung aufweise als der an¬ 
derer Rassen, daß aber die Juden große schöpferische Persönlich¬ 
keiten nicht aufzuweisen haben. Auch darin stimme ich den Anti¬ 
semiten nicht bei. Man darf schließlich nicht vergessen, daß die 
Juden ein sehr kleines, weithin verstreutes Volk von nur 12 oder 
14 Millionen sind. Man kann sie daher nicht mit den Deutschen 
oder Engländern vergleichen. In Deutschland beträgt ihre Zahl noch 
nicht 1 Prozent der Gesamtbevölkerung, und von dieser kleinen 
Schar soll dem großen, starken, fleißigen, hoch kultivierten, im Super¬ 
lativ tüchtigen deutschen Volk Lebensgefahr drohen? Solcher 
Verdacht schon setzt die Deutschen herab. Zweifellos haben die 
Juden eine ihrer Zahl entsprechende Ziffer auch von großen schöpfe¬ 
rischen Genies aufzuweisen. Gaben sie nicht Jesus, den Rabbi aus 
Galiläa, der Welt? Nicht die Bibel, das sacred book des Occidents, 
nicht den Paulus und die älteren Apostel? Sind ihre Mythen an 
sittlichem Wert und dichterischer Vision geringer als die der Welten 
Homers und der Edda? Ist nicht Baruch Spinoza eine der reinsten 
und feinsten Gestalten aller Menschengeschichte? Neben Juden, die, 
weil man sie nirgend Wurzel fassen, nirgend sich fest einbürgern 
ließ, nur auf rasche Bereicherung erpicht waren, standen überall und 
immer viele, die selbstlos, unbelohnt und nach Lohn gar nicht 
lüstern alle Kräfte freudig der Allgemeinheit, der res publica, 
opferten. 

Auch darf man nicht vergessen, daß die Juden sich unter viel 
schwereren Bedingungen durchzusetzen haben als die Nichtjuden, 
und daß sie oft nur nach Ueberwindung von sehr großen Wider¬ 
ständen ans Ziel gelangen. Juden, auch von größter Bedeutung, haben 
oft nicht die Gelegenheit, ihre Talente zu entfalten, weil sie nicht 
verwendet werden, lediglich aus dem Grunde, weil sie Juden sind. 
Nehmen wir z. B. einen Mann wie Max Warburg in Hamburg, der 
nach meiner Ansicht ein kluger, auch in gewissem Sinn staatsmän- 
nisch begabter Kopf ist. Wird er von Deutschland ausgenutzt? Er 
hat in und nach dem Krieg cfbm Deutschen Reich große Dienste ge¬ 
leistet. Sein und mein Freund Albert Ballin hat den ganzen Appa¬ 
rat seiner Reederei dem Reich zur Verfügung gestellt und die Pro- 
viantierung der Flotte ermöglicht. Professor Haber rettete durch den 
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Fund des Stickstoffes (in der Luft) das Leben der deutschen Land¬ 
wirtschaft und erfand den Stoff, der den Gaskrieg möglich machte. 
Ehrlichs Salvarsan hemmte die furchtbare Gefahr der Lues-Ver¬ 
seuchung. Rathenau organisierte im Kriegsministerium die Siche¬ 
rung der für den Krieg unentbehrlichen Rohstoffe. Unermüdlich und 
uneigennützig haben weltberühmte jüdische Chirurgen, Internisten, 
Chemiker, engineers usw. jahrelang für Armee und Heimat erfolgreich 
gearbeitet. Ohne die Talente und die Hingebung all dieser Juden 
wäre dem blockierten Deutschland die lange Kriegsführung nicht mög¬ 
lich gewesen. Und war nicht Albert Einstein der erste Pionier, der 
dem besiegten Deutschland in der Welt wieder Ruhm erwarb? All* 
das soll nun vergessen und ausgelöscht sein. Aber ein Judenstreik 
würde rasch erweisen, wie unentbehrlich den Deutschen heute der 
Jude geworden ist, und in welchem Umfang Deutschlands Welterfolge 
auf den meisten Gebieten just durch die Mischung und Ergänzung 
der beiden „Rassen“ bedingt sind. 

Ob der Antisemitismus in Deutschland abnehmen wird? Das 
hängt von der Entwicklung der wirtschaftlichen Lage ab. Je besser 
es den Deutschen geht, desto weniger werden sie die Juden hassen. 
Der Jude ist eben ein Sündenbock für alles, auch für die wirtschaft¬ 
liche Notlage der anderen. 

Uebrigens wird die ganze Welt heute nur von wirtschaftlichen 
Faktoren regiert. Die Politiker haben aufgehört, die Hauptrolle 
zu spielen. Es sind die Kapitalisten, die entscheiden. Und die Zeiten, 
in der das „jüdische“ Kapital allbeherrschend schien, sind längst 
dahin. Was sind die Rothschilds, was selbst Kuhn, Loeb & Co. neben 
den Ford, Rockefeller, Morgan, den Trustkönigen und Kartellpoten¬ 
taten „rein“ arischen Stammes? 

Alberne Märchen lügen der unwissenden Menge vor, daß „die 
Juden den Krieg, die Revolutionen, den Bolschewismus gemacht 
haben“. Nichts davon ist wahr. Auch in Rußland war und ist die 
enorme Majorität aller Juden gegen den Bolschewismus. Wahr ist, 
daß die Antisemiten in vielen Juden die Hoffnung getötet haben, je 
als gleichberechtigte Bürger des Wirtlandes anerkannt zu werden. 
Diese Juden suchen dann in dem alten Glauben, Ritus, Nationalgefühl, 
dem schon ihre Ahnen entwöhnt waren, ihre Zuflucht. Daher der 
Drang nach Zion. Daher der weithin tönende Erfolg der Habimah, 
des hebräischen Theaters in Moskau. Ich sah es den „Dybuk“ dar¬ 
stellen, den der allzu früh gestorbene Wachtangow, ein unübertroffe¬ 
nes Regie-Genie, musterlich einstudiert hatte, und war, trotzdem ich 
nicht ein Wort ihrer Sprache verstehe, von ihrer mimischen Kraft 
und der ritualen Inbrunst ihres Spieles tief erschüttert. Sie führen 
ein Mittelalter östlichen Judentums vor, das sich von westlichem, 
von germanischem Wesen freilich weltenweit scheidet, das aber auch 
dem in Amerika und Europa akklimatisierten und kultivierten Juden¬ 
tum nicht ähnlicher ist als Richard Wagners Operngermanen den 
Deutschen, die heute an Rhein und Ruhr die profitable Ehe der ger¬ 
manischen Kohle mit dem gallischen Erz stiften . . . 
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Berliner Ost - und West-Juden! 

Erscheint in Massen! 

Am Sonntag , den 19. Dez. findet im Lunapark ein Boxkampf 
zwischen Dr. KLEE und Dr. NAUMANN statt. 
Ringrichter: HITLER-München, 

für den die konservative Partei bereitwilligst Quartier in der 
Grenadierstraße und streng rituelle Verpflegung übernommen hat 

Den Ertrag des Abends werden die beiden Kämpfer hochherzig 
den Liberalen für ihren Wahlfond spenden. 

Wir sind heute bereits in der Lage, unseren Lesern obiges Bild 
von der Generalprobe zu zeigen. 

!! Erscheint in Massen !! 
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Am Rande 


Pietät 

Manchmal — in seltenen, fei¬ 
lt* erlichen Augenblicken unse¬ 
res Lebens — stehen wir für einen 
Augenblick still, um in uns hin¬ 
einzuhorchen. Altes, urewiges 
Blut rauscht auf: Woher kommst 
Du? Wohin gehst Du? Wir fühlen 
in solcher Stunde deutlich, daß 
wir nur ein Teil einer unendlichen 
Kette sind. Ehrfurcht vor Ge¬ 
wesenem, heilige Scheu vor Zu¬ 
kunft überkommt uns. 

In diesen Gedanken geloben 
wir uns oft, das zu erhalten und 
für die Jahrtausende weiter zu 
tragen, was auf uns überkommen 
ist, an Wissen und Wollen, an 
Glauben und Form: Pietät. 

Pietät ist mehr als das deut¬ 
sche Wort „Frömmigkeit “. Sie 
ist mehr als jene Ehrfurcht und 
Scheu vor der Überlieferung. Sie 
ist Unterordnung unter das Ganze, 
sie ist Verehrung und Liebe zu¬ 
gleich. 

Es mag darum gut sein, wenn 
ein Rabbiner einer großen Ge¬ 
meinde es sich zur Aufgabe ge¬ 
setzt hat, in einer Zeit, da Über¬ 
liefertes über Nacht stürzt, Alt¬ 
hergebrachtes zerfällt, in jeder 
seiner Reden „Pietät“ zu predigen. 

Wir Jungen aber haben ein 
unbehagliches Gefühl bei diesem 
Wort, nicht, daß wir uns so ge¬ 
troffen fühlen. Nein, aber das 
Wort „Pietät“ riecht für uns oft 
nach Lavendel und altem Staub. 
Pietät ist uns unbehaglich, — weil 
die Geschichte zeigt, daß die 
Pietät zur rechten Zeit von allen 
Reaktionären auf die Fahne ge¬ 
schrieben wird. „Im Namen der 
Pietät“ . . . bleibt alles beim 
Alten. 

Ich las einmal auf einem Pla¬ 
kat etwas von „lebendigem fröh¬ 
lichem Christentum* 1 . Ich weiß 
nicht, ob es gerade dort vor¬ 
handen ist, wo es nach diesem 
Aufruf gepflegt werden soll. Aber 
es steckt doch eine Wahrheit in 
diesem Wort. Vergleichen wir es 
mit unserem Judentum. Gewiß, 
ein „fröhliches* 1 Judentum wäre 
eine contradictio in adiecto; da¬ 


zu ist uns die Leidensgeschichte 
der Jahrtausende zu tief ins Ge¬ 
sicht geschnitten, das Blut des 
Orients zu schwer. 

Aber ,,lebendiges 1 * Judentum! 
Haben wir es? Ich möchte diese 
Frage hier offen lassen. Doch 
wenn wir die „Pietät“ stets gelten 
ließen, — wir säßen noch heute 
im Ghetto. 

Pietät soll sein. Und wir Jun¬ 
gen, die wir den Konquistadoren¬ 
traum im Herzen tragen, wollen 
an Pietät geben, was nötig ist,— 
aber nicht mehr, nicht zu viel. 
Wir wollen lieber einmal die Ge¬ 
fahr auf uns nehmen, für pietät¬ 
los zu gelten, als unser Juden¬ 
tum im Dogma erstarren zu lassen. 
Darum wünsche ich, daß dieses 
Blatt, das heute zum zweiten Male 
vor seine Leser tritt, im Kampf 
gegen Reaktion und Konservatis¬ 
mus des öfteren . . . pietätlos 
genannt wird. Es wird ein Lob 
sein für eine Jugend, der leben¬ 
diges Judentum eine Herzens¬ 
sache ist. 

Heinz Fränkel 

Glossen zum Etat der Berliner 
Gemeinde. 

Aus dem Vorwort: „Der Etat 
steht wie im Reich, den Ländern 
und Kommunen unter dem 
Zeichen äußerster Sparsamkeit“. 
Beweis: Etat 1924 = 6 146 837.— 
„ 1925 = 7 599 802.— 

„ 1926 = 8 328 018.— 
d. h. eine Steigerung von über 
35 Prozent gegenüber 1924 und, 
unter Berücksichtigung der in 
dem diesjährigen Etat fortgelas¬ 
senen 500 000 R.-M. für den Auf¬ 
wertungsfonds, 1 228 216 R.-M. 

mehr als 1925. 

Das Rechenkunststückchen, das 
Jahr 1924 dem Jahr 1925 gegen¬ 
über zu stellen und 1926 dann 
wieder 1925, ohne Berücksichti¬ 
gung der oben angeführten 
weniger eingesetzten 500 000 
Reichsmark, sollte doch besser 
unterbleiben. 

* 
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Steuerbedarf 1926: 4 875 898 R-.M. 

Eingegangen sind bis zum 
21. 11. ca. 3 375 000 R.-M., sodaß 
bisher 1^ Millionen fehlen. Wenn 
nun durch Mahnungen und Exe¬ 
kutionen noch ^ Million ein¬ 
kommt, so bleibt ein Defizit von 
1 -Million. Anscheinend hat der 
Herr Finanzdezernent ein Ge¬ 
heimmittel, um dieses Defizit zu 
decken, da ihm ja von seinen 
Freunden in der Repräsentanten¬ 
versammlung der Dank für die 
so vortreffliche Führung des 
Dezernats ausgesprochen wurde. 
Dies hätten die Herren doch 
sicherlich nicht getan, wenn sie 
nicht wüßten, daß ihr Rechen¬ 
meister für Beseitigung dieses 
Defizits das Mittel zur Hand hat. 
* 

Woher der so riesige Mehr¬ 
bedarf? 

Während die Kapitel Kultus 
und Vermögensverwaltung einen 
Minderbedarf von 552 876 R.-M. 
haben, werden für Unterricht, 
Wohlfahrt, Allgemeine jüdische 
Angelegenheiten und Verwaltung 
729 691 R.-M. mehr angefordert, 
— bis auf die Mehrausgaben für 
die Verwaltung —* sicher alles 
Zwecke, die gern bewilligt 
werden, wenn Mittel vorhanden 
sind, aber eine Defizitwirtschaft 
keinesfalls rechtfertigen. 

* 

Vor den Wahlen zur Repräsen¬ 
tantenversammlung hat Herr 
Moritz A. Loeb in Versamm¬ 
lungen, Flugblättern und Pla¬ 
katen seinen Wählern verspro¬ 
chen, er und seine Freunde wür¬ 
den dafür sorgen, daß die Steuer¬ 
quote nicht erhöht zu werden 
brauche, während bei einer 
liberalen Mehrheit die Quote 
30 Prozent betragen würde. 
Pflicht des Herrn Loeb, der 
übrigens Vorsitzender des Etat¬ 
ausschusses der Repräsentanten¬ 
versammlung war, wäre es doch 
nun gewesen, zu beweisen, daß 
seine Versprechungen nicht nur 
Wahlköder waren. Die Mehrheit 
in der jetzigen Repräsentanten¬ 
versammlung hat die konser¬ 
vative Arbeitsgemeinschaft mit 


den Zionisten. Wo waren seine 
Vorschläge? Dabei ist es wirk¬ 
lich einfach, ein Mittel zu finden, 
um ohne Defizit bei der jetzigen 
Quote zu wirtschaften. Man 
streiche die Mehrbewilligungen, 
und das Geheimnis ist gelöst. 

* 

Allerdings wird dann der Re¬ 
ferent für das Steuerwesen, Herr 
Dr. Ellenbogen, nicht 110 Kräfte 
für sein Büro bewilligt bekom¬ 
men dürfen, derselbe Dr. Ellen¬ 
bogen, der noch im vorigen Jahr 
als Referent im Personaldezernat 
diesem Büro im Höchstfälle 30 
Kräfte zubilligen wollte. Es wür¬ 
den in diesem Büro viele Kräfte 
gespart werden, wenn nicht un¬ 
berechtigt hohe Einschätzungen 
in die Welt hinausgingen, die 
selbstverständlich Einsprüche 
nach sich ziehen. Auf diese dann 
die Antwort: die Quote würde 
auf 25 Prozent festgesetzt wer¬ 
den (mit wessen Genehmigung?). 
Selbstverständlich weitere und 
nicht sehr liebenswürdige Ein¬ 
sprüche. So werden die Ge¬ 
meindemitglieder verärgert, und 
zu dieser Verärgerung wird ein 
großes Personal gebraucht. Also 
weniger schreiben und korrekter 
arbeiten, das spart Zeit und Geld. 
* 

Synagogenverwaltung. 
Synagoge Kottbusser Ufer 
Zuschuß 11 500 R.-M., 
Synagoge Lindenstraße 

Ueberschuß 16 000 R.-M. 

Einbau einer Orgel in die 
Synagoge Kottbusser Ufer, An¬ 
stellung eines guten Kanzelred¬ 
ners, und aus dem Zuschuß wird 
ein Ueberschuß. 

Synagoge Münchener Straße 
Ueberschuß 5000 R.-M., 
Synagoge Pestalozzistraße 
Zuschuß 10 000 R.-M. 

Zwei ungefähr gleich große 
Synagogen. Man erhöhe in der 
Pestalozzistraße die Platzmiete 
um ca. 30 Prozent, die Besucher 
der Orgel - Synagogen müssen 
durchweg höhere Preise zahlen. 
Eine Synagoge in der besten 
Gegend muß sich selbst erhalten. 
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Unverantwortlich ist es, daß der 
Bau der Synagoge Prinzregenten¬ 
straße bis in die ferne Zukunft 
vertagt ist. 20 000 Steuerzahler 
in Schöneberg und Wilmersdorf 
haben einen Anspruch auf eine 
Synagoge, die zudem einen 
sicheren Ueberschuß von ca. 
40 000 R.-M. bringen würde. 

* 

Wohlfahrtswesen. 

Sicher ist jede Summe, die für 
diese Zwecke eingesetzt wird, zu 
gering, um das viele Elend zu 
lindern. Das Wohlfahrtswesen 
der Gemeinde ist aber nur 
ergänzende Fürsorge. Wenn 
hierfür im Etat 1925 2 Millionen 
eingesetzt waren, so dürfte diese 
Summe bei einem Steuereingang 
von ca. 4 Millionen keinesfalls er¬ 
höht werden. 

* 

Allgemeine jüdische Angelegen¬ 
heiten. 

Auch hier eine Erhöhung um 
123 000 R.-M., entstanden durch 
die Erhöhung des Beitrages für 
den Landesverband. Eine indis¬ 
krete Frage: Was hat der Ver¬ 
band im Jahre 1925 geleistet? 
Ist es richtig, daß der Etat des 
Landesverbandes einen Ueber¬ 
schuß von ca. 150 000 R.-M. hat? 

Man sieht: die Erhöhungen 
sind, ohne daß besondere Auf¬ 
gaben leiden müßten, zu strei¬ 
chen. Dann auch noch wirklich 
sparsame Wirtschaft in allen Ab¬ 
teilungen und, Herr Finanz¬ 
dezernent, der Etat ist ausbalan¬ 
ciert! 

Moritz Rosenthal 


Der antitalmudische Flake 

Gojim tun Gedanken eines 
Juden, die sie nicht kapieren 
können oder wollen, gern mit 
der Feststellung ab, sie seien 
„talmudisch“. Auch ein Argu¬ 
ment! Wer es vorbringt, wider¬ 
legt nichts; denn statt den In¬ 
halt dessen, wogegen er es vor¬ 
bringt, als falsch zu erweisen, 
beschimpft er einfach die Form 
— die er dabei nichtmal kennt: 
kein Beschimpfer des Talmudis¬ 


mus hat den Abglanz des Schim¬ 
mers einer blassen Ahnung vom 
Talmud. Also eine Idee, eine Ge¬ 
sinnung (oder den jüdischen Men¬ 
schen, der sie äußert) „tal¬ 
mudisch“ zu nennen — diese Art 
des Argumentierens ist immer 
bequem und saudumm. Infolge¬ 
dessen ist sie mächtig beliebt . . . 
nicht nur bei Pöbel-Antisemiten 
wie Hitler, und nicht nur bei 
„Edel“-Antisemiten wie Blüher, 
sondern auch bei den angeblich 
garnicht antisemitischen litte- 
rärischen Bonzen, aus denen, 
nach der Meinung aller Philister 
aller Konfessionen, die „Elite des 
Geistes“ besteht. 

Einer dieser Bonzen ist der 
Flake (Otto). Der hat in der be¬ 
kannten Monatsschrift, die „Neue 
Rundschau“ heißt, weil da alte 
runde Schauten mißtonangebend 
sind, mal sein sogenanntes Urteil 
über Kurt Hiller ab- und hierbei 
folgendes Sätzchen von sich ge¬ 
geben: 

„Es gibt einen Punkt, wo der 
Goethesche Geist und der tal- 
mudische sich nicht verstehen 
— wo dieser jenen nicht ver¬ 
steht“ 

Aber jener diesen, vastehste . . . 
Spott beiseite. Nehmen wir ein¬ 
mal an, der Flake habe wirklich 
Geist, und der sei „Goethesch“ 
und Hillers „talmudisch“. Dann 
muß, da sich Geist ja nur durch 
seine Träger objektiviert, 
„Goethescher“ Geist das sein, 
was der Flake ist, und „tal- 
mudischer“ das, was Hiller ist. 

Was oder wer ist Hiller? 
Einer, der aus innerm Zwang 
sittlichen Ideen dient: radikalem 
Pazifismus, radikalem Sozialis¬ 
mus, echtem Humanismus. Einer, 
der, getrieben vom Gefühl der 
Verantwortung für alle, sich in 
die Politik gestürzt hat und zäh 
darin ausharrt. Ein Revolutionär. 
Eine Erlösernatur (ohne die Mär¬ 
tyrer - Düsterheit „messianisch“ 
posierender Trottel): gütig, klug, 
heiter, energisch. Das ist Kurt 
Hiller; das ist „talmudischer“ 
Geist. 


57 


* 







Was ist „Goethescher“ Geist, 
wer ist der Flake? Einer, der 
Ideen beinah so oft wechselt wie 
unsereins nur Hemden und Hosen 
und Strümpfe. (Mal fordert er 
„Politisierung mehr als je“, mal 
empfiehlt er „Depolitisierung“; 
mal mokiert er sich von links 
her — mit Recht — über Ebert, 
mal will er, vor die Wahl zwi¬ 
schen Fascismus und Bolsche¬ 
wismus gestellt, sich für Fascis¬ 
mus entscheiden!) Einer, den 
heut jede soziale Viehischkeit 
kalt läßt, weil sie, vom Sirius 
aus beglotzt, Berechtigung hat. 
Ein Schmonzesmacher. Ein Er- 
kennerich: verfeinert-brutal, ge- 
büldet-gewiegt, finster oder blen¬ 
dend, auf fürnehme Weise rabiat. 
Das ist 0. Flake; das ist „Goethe¬ 
scher“ Geist. 

Folglich muß jeder Anständige 
„talmudischen“ Geist „Goethe- 
schem“ vorziehn — vielmehr: 
müßte ihn Goetheschem vor¬ 
ziehn, wenn Goethescher wirk¬ 
lich das wäre, wofür der Flake 
ihn hält. Aber man ist zu dem 
Analogieschluß berechtigt, daß 
der Flake von Goetheschem Geist 
soviel versteht wie vom Geist 
überhaupt: 

Nichts. 

Franz Leschnitzer 

Josef Schwarz, der Jude 

Es gibt zwei Arten von Toten¬ 
ehrung, und beide sind bezeich¬ 
nend für den Charakter der¬ 
jenigen, die den Toten ehren 
wollen. 

Die Freunde des Toten wün¬ 
schen, im Sinn und Geist des 
Verstorbenen an seinem Werk 
weiter zu bauen. Man hat ihn 
geliebt, die Lücke, die sein 
Scheiden hinterläßt, ist tief, und 
Trost findet man in dem Ge¬ 
danken, daß sein Werk weiter¬ 
lebt. Diese Art der Totenehrung 
ist vornehm und tröstet zugleich 
die nächsten Angehörigen. 

Verletzend für diese ist die 
andere Art. Mehr noch: die 
marktschreierische Form, in der 
„Freunde und Gesinnungsgenos¬ 


sen“ des Toten sich seiner be¬ 
mächtigen, ist geradezu beleidi¬ 
gend, denn der Tote kann sich 
ja nicht mehr wehren. Er kann 
nicht mehr sagen, daß mit seiner 
Person eine sehr unsaubere Re¬ 
klame getrieben wird. 

An diese zweite Art der 
„Totenehrung“ mußte ich den¬ 
ken, als ich die nationaljüdischen 
Zeitungen las, die Nachrufe auf 
den Kammersänger Josef Schwarz 
brachten und ihn als glühenden 
Zionisten feierten. Wie stand es 
um den Zionismus von Josef 
Schwarz? 

Durch Jahre habe ich dem 
Künstler freundschaftlich nahe¬ 
gestanden und oft mit ihm über 
jüdische Fragen gesprochen. Er 
hat aber stets abgelehnt, Zionist 
zu sein. Er war von Geburt 
Deutsch-Russe und hat sich mehr 
Deutscher als Russe gefühlt. Er 
war im Beginn seiner Laufbahn 
strenggläubig; in den letzten 
Jahren ist darin eine Wandlung 
eingetreten. Er blieb immer der 
selbstbewußte, aufrechte Jude, 
aber Nationaljude war er nicht. 
Wie man überhaupt zu der Le¬ 
gende von seinem Zionismus 
kommen konnte, ist mir unklar. 
Dachte man etwa daran, daß er 
für den Palästina-Fond in letzter 
Zeit einen größeren Betrag ge¬ 
spendet hatte, oder an seine Be¬ 
kanntschaft mit Oskar Wasser¬ 
mann? Wenn ich für die wohl¬ 
tätigen Bestrebungen der Heils¬ 
armee Geld gebe, dann bin ich 
noch lange kein Heilsarmee¬ 
soldat. Und muß ich darum schon 
Kommunist sein, weil ich einen 
kommunistischen Abgeordneten 
zu meinen Freunden zähle? Die 
laute Art, in der nationaljüdische 
Zeitungen das Andenken Josef 
Schwarz’ geehrt haben, mag im 
Parteiinteresse geboten sein, 
jüdischer Auffassung von Toten¬ 
ehrung entspricht sie bestimmt 
nicht. Die sich wirklich seine 
Freunde nennen durften, tragen 
das Andenken an einen großen 
Künstler, an den guten Menschen 
und selbstbewußten Juden in 
ihrem Herzen. 

Julius Schlesinger 
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Das Postamt 

Siegfried Killeberger. Undank ist der Welt Lohn. Hab’ ich Ihnen, 
da es Sie nun einmal trieb, die Verwaltung der Berliner Jüdischen 
uemeinde um Ihre Person zu vermehren, das letzte Mal den Spiegel 
dieser üemeindeverwalter vorgehalten. Die Gemeinde, die mir diese 
^ gen ug danken kann und darum nie gebührend danken 

Wird die mir allein hierfür einen Platz in der Ehrenreihe ihres Fried¬ 
hofs freihalten müßte, hat zunächst, sie konnte’s nicht anders, aner- 
kennend geschwiegen. Sie aber haben gesprochen, und zwar so: „Es 
ist schändlich, wenn ein jüdischer Publizist seine üppig wuchernde 
Phantasie benutzt, Märchen über unsere Gemeindeverwaltung in die 
üeffentlichkeit zu streuen.“ Und weil ich Ihnen da nur beipflichten 
kann, wird eben jetzt zu erweisen sein, daß meine Darstellung eben¬ 
sowenig märchenhaft war, wie die Zustände in Berlins Jüdischer Ge¬ 
meinde es sind. Die hat das berechtigte Streben, ihren Weißensee- 
rriedhof, in Kürze überfüllt, durch Geländekauf zu erweitern Hatte 
drum mit der Stadtgemeinde Berlin Verhandlungen angekniipft, die 
deren nachbarlichen Grund ins Friedhof-Areal fügen sollten. Der 
Wille der zuständigen Bezirksversammlung stand dem Ziel entgegen. 
Da erschien eines Tags Doktor James Ellenbogen, Oberbeamter der 
Jüdischen Gemeinde und als solcher Adlatus des Friedhof-Dezernenten 
Fuchs, im Gemeindevorstand. Ihm sei gelungen, alle Hindernisse zu 
beseitigen. Es bedürfe nur der Bewilligung der Kleinigkeit von 
50 000 Mark, mit denen ein Vorkaufsrecht ausgeräumt werden müsse, 
unci der Friedhofszuwachs sei der Gemeinde. Nicht so hastig, dachten 
die Vorstandsjuristen, und beklopften ihren Ellenbogen. Der stand 
verwirrt, stotterte und errötete jungfräulich: mindestens 25 000 M. 
müßten sofort bewilligt werden; die habe er bereits den Vorkäufern 
abgeführt. Nicht so heftig, dachten die Vorstandsjuristen und be¬ 
klopften, ob der Unwahrscheinlichkeit der Darstellung, ihren Ellen¬ 
bogen. Der wurde verwirrter und brach schließlich ganz zusammen: 
er habe bereits 37 000 Mark als Bestechungsgeld einem Beamten des 
zuständigen Bezirksamts zugewandt. Und nun kam alles, wie es 
kommen mußte. Also: der Beamte, um eine Unterredung gebeten, 
kam nicht (was auf gutes oder hartes Gewissen deutet). Die Fried¬ 
hofserweiterung kam auch nicht. Dafür kam heraus, daß dem Ellen¬ 
bogen nur durch die Köpenickiade einer Aktenfälschung — Akten- 
kundig-Machen nennt’s die Amtssprache — gelungen war, sich in den 
Besitz des Geldes zu setzen (§ 268 des Strafgesetzbuchs ist dafür 
vorgesehn). Der Gemeindevorstand aber kam auf den launigen Ein¬ 
fall, da die Tat so schwer sei, daß nur Dienstentlassung erfolgen 
könne, Disziplinarmaßnahmen überhaupt zu unterlassen, — es sei 
denn, man rechne hierhin eine Rüge und die nach gütlicher Verein¬ 
barung erfolgte Versetzung zur Rosenstraße (Ellenbogen tut’s nicht, 
rühmt sich vielmehr „vornehmer Vorstandsdeckung“). Und so halten 
wir schon in den zweiten Winter. Längst ist, der so leichtfertig Ge¬ 
meindegelder vergeudet hat, Vorsteher des Steueramts, und schon 
strebt er nach der Würde des Gemeindekämmerers. Moritz A. Loebs, 
des Repräsentanten, Auskunftswunsch modert nun seit Monden in 
Gemeindeakten. Goldschmidt, der Vorsteher, prüft . . ., prüft zu 
lang schon einen Fall, der längst urkundlich geklärt, von seinem 
Akteur längst schriftlich eingestanden ist; aber er prüft ihn nur nach 
der Rechnungsseite. Und die Jüdische Gemeinde schweigt. Läßt sich 
nachsagen, ihr Vorstand beschäftige an weitragender Stelle einen, von 
dem er festzustellen unterlassen hat, ob der sich der aktiven Beamten¬ 
bestechung oder des Betruges schuldig gemacht. Und mag weiter 
schweigen. Doch wo Wolff und Fuchs schweigen, werden Staats¬ 
anwälte reden. 


59 




Jude. Dein ganzes Elend enthüllt diese Nachricht: „Die Königin 
Maria von Rumänien besuchte heute in Chicago die neuerbaute 
Synagoge der rumänischen Juden. Die rumänisch-jüdische Gemeinde 
hatte sich fast vollzählig eingefunden, um die Königin zu begrüßen. 
Die Königin hielt eine Ansprache an die Versammelten, in der sie 
erklärte, die Juden in Rumänien seien ein wichtiger und sehr ge¬ 
schätzter Teil der rumänischen Bevölkerung. Drei Jüdinnen, die sich 
in der Mitte der Versammelten befanden, erhoben laute Protestrufe 
dagegen, daß die Königin von Rumänien, in deren Land die Juden 
grausamen Verfolgungen ausgesetzt sind, von einer rumänisch-jüdi¬ 
schen Gemeinde begrüßt wird. Polizei schritt ein und verhaftete 
die Protestlerinnen.“ Die Königin von Rumänien, in deren Land Deine 
Brüder viehisch mißhandelt werden, von Dir gefeiert. Du umnebelt 
von den Reden der edlen Mord-Dulderin. Und die Bekämpfer dieser 
Schmach unter Deinem Beifall im Gefängnis. Fürwahr, es gibt eine 
Art jüdischer Speichelleckerei, die, Folge jahrhundertelanger Seelen¬ 
knechtung, an Verworfenheit alles preußische Byzantinertum in den 
Schatten stellt. 

Julius Schlesinger, Berlin N 24, Hannoversche Straße 4, b. Böhm. 

Sie haben den Wunsch, die Berliner Leser dieser Zeitschrift, die 
deren Programm und Ziel billigen, zu vereinigen, und bitten Gleich¬ 
gesinnte, sich an Sie zu wenden. 

Rechtsanwalt Heinrich Stern. Können Sie mir nicht einen 
energischen Syndikus für die Berliner Jüdische Gemeinde empfehlen? 

Zeitungsleser. So Dich zu wissen dürstet, wie Dein jüdischer 
Moniteur Dich halbwöchentlich, wöchentlich oder monatlich belügt, 
besuch einmal eine Sitzung deiner Repräsentanten. Ich verspreche 
Dir davon einige Stunden ungetrübter Heiterkeit und besten Kabarets. 
Und dann sieh zu, was Dein Blättchen daraus macht. Lehrreicher 
festzustellen: was es dem jüdischen Steuerzahler verschweigt. Wo’s 
aus Unfähigkeit geschieht, kann man bei diesem Zustand von 
jüdischer Presse nicht mal etwas sagen. In Berlin geht das aber so 
vor sich: bei unangenehmen Beratungspunkten, etwa bei Kritik 
von Tschitscherin-Empfängen oder von Amtshandlungen des Mi¬ 
nisterialdirektors Badt, wird den Berichterstattern von hoher Hand 
der Wunsch übermittelt, die Angelegenheit totzuschweigen. Ein 
solcher Wink ihrer Majestät, der Gemeindeverwaltung, ist für deren 
allergehorsamsten Knecht, den Schornalisten, Gebot. Und so erlebst 
Du das Schauspiel, daß die jederzeit fehde-bereiten Presse-Priester 
vom „Israelitischen Familienblatt“ über „Jüdisch-liberale Zeitung“ 
bis „Jüdische Rundschau“ und zurück, wenigstens dann „in freund¬ 
schaftlicher Fühlungnahme“ schweigend eins sind, wenn es gilt, dicli, 
ihren Aushälter, über den Löffel zu halbieren. 

Feinschmecker. Dir haben die parlamentarischen Leckerbissen 
Adolf Hoffmanns, des vielverkannten Atheisten aus Religion, ge¬ 
mundet; Du verlangst mehr davon. Der Zwischenrufer wird, hat 
er nur Zeit, weitere aus den Parlamentsprotokollen für meine Leser 
zusammenstellen. Willst Du jetzt schon eine genußreiche Stunde 
mit dem ausgezeichneten Debatter verbringen, so laß Dir sein Büch¬ 
lein „Episoden und Zwischenrufe aus der Parlaments- und Minister¬ 
zeit“ (im Selbstverlag, Berlin O 17, Koppenstr. 6, Preis 1 M.) 
kommen. Du machst Dir und ihm eine Freude. 

Schriftsteller. Sie können, ohne die geringste religionswissen¬ 
schaftliche Vorbildung, Redakteur einer jüdischen Zeitung werden. 

Karlchen Mießnick Besser ein toter Syndikus in der Hand als 
ein lebender Repräsentantenvorsteher auf dem Dach. 
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Sie wollen, daß diese Ihre Zeitschrift 

immer inhaltreicher und bunter wird? 

Dann: 

Sagen Sie Ihren Freunden und Bekannten, daß es eine 
unabhängig-kritische Zeitschrift gibt, in der man un¬ 
behindert die Wahrheit sagen kann: 

„Die Jüdische Gemeinde“ 

Geben Sie uns Adressen, an die wir ein Probeheft der 
Monatsschrift 

„Die Jüdische Gemeinde“ 

senden sollen. 

Schenken Sie Ihren Freunden ein Jahresabonnement 
dieser Zeitschrift für den geistig anspruchsvollen Juden: 

„Die Jüdische Gemeinde“ 

Werben Sie neue Abonnenten für: 

„Die Jüdische Gemeinde“ 

Billiger Bezugspreis: Nummer 50 Pf., Vierteljahr 1.20 Mk., 
Jährlich 4.— Mk. frei Haus, Ausland 25% Aufschlag 

Zur Beachtung! 

Wir gewähren für Werbung von 
Jahresabonnenten Prämien: die 
im Verlag Zehi & Koch er¬ 
scheinenden „Dokumente der 
Friedensbewegung“ oder Frei¬ 
abonnements auf „Die Jüdische 
Gemeinde“. 


Verlag Gebrüder Rülf, Berlin SW SB, Alexandrinenstr. 110 




















Im Verlag Zehl & Koch, Berlin SW, Alexandrinenstr. HO, erscheint die Sammlung: 

Dokumente m FrietHeoeM 

Herausgegeben von 

Dr. jur. Botho Laserstein 

H E F T 1 

DBS Judentum ist der Friede! Von Dr.jur.Botho Laserstein 

HEFT 2 

Pazifismus aus Vaterlandsgefiihl u. Christengeist 

Preis Jedes Heftes 1.— Mk. 

Die Presse aber Heit I: 

Höhere Ziele .... ziemlich umfangreiches Material, das aber von einem 
einheitlichen Gesichtspunkt her geformt wird, 

„Jüdisches Wochenblatt“ 

In der politisch-ethischen Publizistik hat L. sich einen Namen gemacht 
L.’s Schrift ist eine von glühendem Willen zum Helfen getragene weltliche 
Predigt, der weiteste Verbreitung zu wünschen ist .... 

„Jüdisch-liberale Zeitung“ 

L., erfüllt von wahrem jüdischen und wahrem menschlichen Denken 
„Jüdisches Wochenblatt für Magdeburg“ 

Die kleine Schrift ist besonders wertvoll und mit innerer Ueberzeugungs- 
kraft geachrieben. „Jüdische Wochenzeitung für Cassel“ 
























